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    Zeittafel


    1815


    Auf der indonesischen Insel Sumbawa bricht im April der Vulkan Tambora aus. Vor der Explosion war der Tambora mit etwa 4.300 Metern Höhe einer der höchsten Gipfel in der indonesischen Inselwelt. Nach der Explosion beträgt seine Höhe nur noch 2.851 Meter. Die Druckwellen sind bis in 15.000 Kilometer Entfernung spürbar.


    Asche und Staubteilchen werden durch Luftströmungen um den gesamten Erdball verteilt und beeinträchtigen die Sonneneinstrahlung. In Europa und Nordamerika sind Missernten und Hungersnöte die Folge. Das folgende Jahr 1816 geht als das berüchtigte „Jahr ohne Sommer“ in die Geschichte ein.


    Die Schriftstellerin Mary Shelley schreibt unter dem Eindruck des düsteren Wetterphänomens ihren Roman Frankenstein.


    1994


    Nelson Mandela wird zum ersten schwarzen Präsidenten Südafrikas gewählt.


    Die Zeit der Apartheid ist überwunden.


    2010


    Adam van Dyke wird in Kapstadt geboren.


    Zehn Monate nach der Geburt kommen seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben.


    2016


    Januar


    Im Nahen Osten kommt es zu einem begrenzten Atomkrieg. Mehrere Länder werden dabei nahezu völlig zerstört.


    Die weltweite Ölversorgung steht vor einem Kollaps.


    März


    In Moskau werden die ersten Fälle einer bisher unbekannten Form von Lungenpest gemeldet. Zwischen der Ansteckung und dem Auftreten der ersten Krankheitssymptome vergehen maximal zehn Stunden. Die Sterblichkeitsrate liegt bei 99%.


    Die Seuche breitet sich im Baltikum, Skandinavien, Polen und Deutschland aus.


    April


    Die Staaten Mittel- und Südamerikas weigern sich, den USA stark erhöhte und gleichzeitig günstigere Ölmengen zu liefern.


    US-Truppen besetzen mexikanische Bohrinseln und landen auf dem See- und Luftweg in Südamerika.


    Ein verlustreicher Krieg beginnt.


    Mai


    Der Vulkan Tambora bricht nach rund zweihundert Jahren erneut aus. Dieses Mal mit weitaus verheerenderen Folgen. Allein die Flutwelle fordert 500 Millionen Opfer.


    Dezember


    Der Dunstschleier des Vulkanausbruchs erreicht die nördliche Hemisphäre. Eine neue Eiszeit bricht an.


    2017


    Januar


    Der Super Virus „Little Boy“ lässt den Rest globaler Kommunikation zusammenbrechen.


    Funkwellen werden auf allen Frequenzen gestört.


    Die Verursacher bleiben unbekannt.


    In Nordamerika und Europa setzt sich der gigantische Flüchtlingsstrom Richtung Süden in Bewegung.


    Juni


    Bei den letzten gescheiterten Versuchen, den Atlantik zu überqueren, berichten die wenigen Rückkehrer, dass sie monströse Meereswesen von der vielfachen Größe eines Blauwals gesichtet hätten.


    September


    Vor der libyschen Küste wird ein Frachter mit mehreren Tausend Flüchtlingen aus Europa versenkt. Augenzeugen wollen den Angriff eines mindestens hundert Meter langen amphibischen Lebewesens gesehen haben.


    2018–2026


    Die weltweite Situation verschlechtert sich weiter. Länder und Gesellschaften lösen sich auf.


    Soweit bekannt ist, bestehen nur noch zwei funktionierende Staatswesen. Das von einer Militärdiktatur regierte Groß-Brasilien und Südafrika.


    Das Interesse an alten Kulten steigt explosionsartig an. Ab 2025 wird an der Universität von Kapstadt „Weiße Magie“ als offizielles Studienfach angeboten.

  


  
    Südafrika im Jahre 2026


    Was bisher geschah


    Immer mehr Menschen verschwinden in Kapstadt.


    Der Polizeischüler Adam begibt auf die Suche nach einem vermissten Jungen. In der Unterwelt des von Flüchtlingen überfüllten Townships Gugulethu begegnet er einem mysteriösen Wesen.


    Da niemand zuvor ein solches Zusammentreffen überlebt hat, wird Adam in eine Sondereinsatztruppe des südafrikanischen Innenministeriums beordert.


    Als er eine hochrangige Politikerin bei ihrem Besuch in einem Waisenhaus beschützen soll, kommt es zu einem Bombenanschlag.


    Obwohl drahtlose Kommunikation seit vielen Jahren nicht mehr möglich ist, wird Adam Zeuge, wie der Attentäter ein Funkgerät benutzt.


    Doch niemand glaubt Adam.


    Stattdessen schickt man ihn und seine Freunde mit einem Luftschiff nach Simbabwe, um die dortige Polizei zu unterstützen.


    Doch die Hauptstadt Harare hat sich längst in einen Ort des schleichenden Todes verwandelt …

  


  
    Kapitel 1


    Es dämmerte, als sich die Kwa Zulu auf das Flugfeld senkte.


    Adam blickte durch dichte Regenschleier auf Harare. In einigen Kilometern ragten Bürotürme und Prachtbauten in die Höhe. Vor der aufziehenden Nacht wirkten sie wie Schattenrisse. Nur wenige Fenster waren beleuchtet.


    Adam stand neben Delani und Virginia Zimunga, die ihre blutige Kleidung gegen ein dunkelgrünes Gewand getauscht hatte.


    Gemeinsam beobachteten sie, wie auf dem Landefeld Gestalten herbeieilten und nach den heruntergelassenen Stahlseilen des Luftschiffs griffen.


    „Ich sehe kaum Lichter“, flüsterte Delani.


    „Vergiss das helle Kapstadt“, erwiderte Mrs Zimunga. „Harare ist bei Nacht wie eine Gruft.“


    Sergeant Lakota kam hinzu und warf der Frau einen missbilligenden Blick zu. „Übertreiben Sie bitte nicht“, sagte er. „Es wird wohl einige Probleme mit der Stromversorgung geben. Wie eben überall.“


    Virginia Zimunga lächelte ihn nur milde an.


    Adam und Delani griffen nach ihrem Gepäck und machten sich auf, das Luftschiff zu verlassen. Ein kurzer Ruck zeigte an, dass die Kwa Zulu nicht mehr tiefer sank und am Boden festgezurrt wurde.


    Neben dem Ausgang der Schiffsmesse lehnte Shawi an der Wand. Ihre Brust hob sich in einem schnellen Rhythmus. Sie hielt die Augen geschlossen.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Adam.


    Shawi öffnete die Lider und sah ihm direkt ins Gesicht. Sie atmete hastig, schluckte und brauchte ein paar Sekunden, um zu antworten. „Es ist wie eine schwarze Wolke“, hauchte sie.


    „Was?“ Adam verstand nicht, was sie meinte.


    „Die Gefühle der Menschen von Harare. Ich spüre fast nur Angst und Hass. So intensiv habe ich es noch nie erlebt.“


    Adam bemerkte, dass Sergeant Lakota sie beobachtet hatte. Er machte einen sehr nachdenklichen Eindruck. Unwillkürlich blickte Adam durch die Fensterfront der Schiffsmesse noch einmal auf die finstere Silhouette von Harare.


    Shawi machte einen unsicheren Schritt vorwärts. Sie bewegte sich wie auf einem Schiff bei schwerem Seegang, dabei schwebte die Kwa Zulu völlig ruhig über dem Landefeld.


    „Kannst du bitte ihren Rucksack nehmen?“, bat Adam seinen Freund. Er selbst griff nach Shawis Hand.


    Ohne Protest ließ sie sich von Adam nach draußen führen.


    Der Regen peitschte ihnen ins Gesicht, als sie die Gangway hinabstiegen. Die Arbeiter hatten die Kwa Zulu mit den Stahltrossen gesichert und verharrten nun unter dem Rumpf des Schiffes. Eine Handvoll Passagiere bewegte sich mit ihrem Gepäck auf das Empfangsgebäude zu.


    „Sieht nicht so aus, als würden wir abgeholt“, stellte Sergeant Lakota fest.


    Das Landefeld des Flughafens wies tiefe Krater auf. Für Adam sahen sie aus wie Bombentrichter. In der Nähe entdeckte er die ausgebrannten Überreste eines Flugzeugs. Der geschmolzene Haufen Metall daneben mochte einmal ein Hubschrauber gewesen sein.


    „Legt eure Waffen an“, befahl Lakota. Er selbst behielt die Arbeiter in den Plastikregenmänteln im Auge. Seine Hand ruhte auf dem Pistolenholster.


    Adam, Delani und Nia holten die Dienstwaffen aus ihren Rucksäcken. Adam musste Shawi helfen. Ihre Hände zitterten zu sehr. Nie zuvor hatte Adam sie in solch einem Zustand erlebt.


    Sie schlossen sich dem Marsch der anderen Passagiere an.


    Völlig durchnässt erreichten sie das Flughafengebäude. Soldaten in abgerissenen Uniformen überprüften dort die Reisedokumente der Ankommenden. Ansonsten war die Halle völlig verwaist.


    Adam zählte nur sechs weitere Passagiere. Der kurzsichtige Mann, der sich ebenfalls in der Schiffsmesse aufgehalten hatte, ereiferte sich lautstark. „So eine Frechheit! Warum verlangen Sie Einreisegebühren von mir? Das hat es doch noch nie gegeben!“


    Zwei Soldaten hatten ihn in die Zange genommen und forderten offensichtlich Geld von dem Mann.


    Lakota zog seinen Dienstausweis und ging auf die Soldaten zu. „Sergeant Lakota, südafrikanische Polizei“, stellte er sich vor. „Gibt es hier ein Problem?“


    Die Soldaten ließen den Mann los und wichen einen Schritt zurück. Ein dritter Soldat, seine Uniform machte einen etwas ordentlicheren Eindruck, baute sich vor Lakota auf. In den Händen hielt er eine Maschinenpistole. Er musterte den Sergeant feindselig.


    Auf seiner Brust prangten zwei übergroße Orden, die eher wie Trophäen aussahen und nicht wie Auszeichnungen für besondere Verdienste.


    Der kurzsichtige Reisende aus Südafrika entfernte sich eilig von den Soldaten und suchte zwischen den anderen Passagieren Schutz.


    „Wie gelangen wir zum Polizeipräsidium?“, fragte Lakota.


    Der Soldat mit den Orden deutete mit einem Kopfnicken auf Adam und die anderen. „Was soll das?“


    „Das sind Polizeischüler“, erläuterte der Sergeant ruhig. „Sie nehmen an einem Austauschprogramm teil. Eigentlich soll das Luftschiff auf dem Rückweg vier Polizeischüler aus Harare mitnehmen.“


    „Davon weiß ich nichts“, knurrte der Soldat.


    „Wie kommen wir zum Polizeipräsidium?“, fragte Lakota noch einmal.


    Der Soldat spuckte verächtlich auf den Boden. „Gar nicht.“ Seine Begleiter bauten sich neben ihm auf und hielten ihre Waffen auf Hüfthöhe. Die Gewehrläufe zielten auf Sergeant Lakota.


    „Einen Moment, meine Herren.“ Virginia Zimunga schob sich mit einem breiten Lächeln an Lakota vorbei. Die Soldaten starrten sie irritiert an. Mrs Zimunga deutete mit einer Handbewegung an, dass sich der Anführer der Soldaten zu ihr hinabbeugen sollte. Er war sehr viel größer als die Frau.


    Sie sprach eine Weile leise und eindringlich mit dem Mann. Er hörte sehr genau zu. Schließlich erschien sogar ein Lächeln auf seinem Gesicht.


    Virginia Zimunga griff in die unergründlichen Taschen ihres Gewandes, holte daraus ein kleines Ledersäckchen hervor und überreichte es dem Anführer der Soldaten. Der musterte es mit großen Augen und deutete eine Verbeugung vor Mrs Zimunga an.


    Die Frau wandte sich zu Lakota und den Polizeischülern um. „Die Soldaten fahren gleich in die Innenstadt von Harare zurück“, verkündete sie. „Der ehrenwerte Offizier ist bereit, uns mitzunehmen. Auch die Zivilisten. Für sie gibt es ein Hotel.“


    Die Passagiere sahen sehr erleichtert aus. Der Kurzsichtige klatschte vor Freude sogar in die Hände. Die Soldaten marschierten mit schlurfenden Schritten in Richtung Ausgang.


    „Wie haben Sie ihn dazu gebracht?“, fragte Lakota leise. „Was war in dem Beutel?“


    Sie zwinkerte ihm zu. „Das, was die meisten Leute wollen. Ein Mittel, das vor dem Bösen schützt.“


    Der Sergeant runzelte die Stirn. „Und das funktioniert?“


    „Ein wenig“, erwiderte Virginia Zimunga und ihre gute Laune war mit einem Mal verflogen. „Nur ein wenig. In Harare müssen wesentlich größere Geschütze aufgefahren werden als der geweihte Inhalt eines Ledersäckchens.“


    *


    Als sie auf die Ladefläche des Lastwagens kletterten, hörte der Regen auf. Das letzte Tageslicht verblasste als schmaler Streifen hinter dem Horizont.


    Der uralte Militärtransporter rumpelte über eine mit Schlaglöchern übersäte Straße.


    Schien Harare aus der Ferne noch wie die Silhouette einer modernen Metropole, so verwandelte sie sich in unmittelbarer Nähe zu einem Ort des Verfalls. Rauchgeschwärzte Ruinen standen neben Betonbauten, in denen jedes Fenster zerborsten war. Sämtliche Geschäfte waren geschlossen oder geplündert worden.


    Die Soldaten hielten ihre Gewehre schussbereit.


    Nur wenige Menschen waren unterwegs. Sie bewegten sich schnell und unauffällig. Waren nicht mehr als undeutliche Schatten in der aufziehenden Dunkelheit. Huschten von Deckung zu Deckung. Einige schleppten Säcke oder Kanister und vermieden es, in die Richtung des Lastwagens mit den Bewaffneten zu sehen.


    Einer der Soldaten gab einen Schuss ab. Adam hatte nicht gesehen, auf was der Mann gezielt hatte. Aber es kam ihm so vor, als wollte der Schütze damit nur die eigene Furcht verdrängen.


    „Die Stadt ist ja furchtbar“, sagte Delani. Er hockte auf der Ladefläche und umklammerte seinen Rucksack.


    „Harare ist nur der Vorhof zur Hölle“, erwiderte Virginia Zimunga. Sie stand als Einzige aufrecht und reckte den Kopf in alle Richtungen. „Ihr verliert die Furcht vor dieser Stadt, wenn ihr von den Zuständen in Kinshasa, Kairo oder Berlin hört.“


    Adam horchte auf. „Sie waren an diesen Orten? Ich dachte, dass zumindest Berlin nicht mehr existiert. Die Stadt liegt doch so weit im Norden und müsste unbewohnbar sein.“


    „Berlin ist noch da“, erwiderte Mrs Zimunga. „Halbwegs, wie es heißt. Aber, wie gesagt, ich habe davon nur gehört.“ Sie blickte in Fahrtrichtung. „Seht, da vor uns. Eine Oase in der Dunkelheit.“


    Vor ihnen verbreiterte sich die Straße zu einer Allee, deren Bäume man allerdings längst abgeholzt hatte. Lediglich niedrige Stümpfe zeugten von deren ehemaliger Existenz.


    Am Ende der Allee lag ein Teil der Stadt im hellen Licht elektrischer Laternen. Ein Panzer stand mitten auf einer Kreuzung. Umringt von einer Horde Soldaten.


    Das ist das Viertel mit dem Präsidentenpalast“, erklärte Virginia Zimunga. In ihrer Stimme schwang Verachtung mit. „Auch wenn in den Krankenhäusern im Schein von Fackeln operiert wird, schreitet die hiesige Staatsspitze durch klimatisierte Räume. Trinkt die allerletzten Cognacflaschen leer und raucht sündhaft teure Zigarren. Finanziert durch Südafrika. Fragt sich nur, wie lange noch.“


    Der Lastwagen bog so scharf in eine Seitenstraße, dass sich die Menschen auf der Ladefläche festhalten mussten. Nur Mrs Zimunga blieb aufrecht stehen und behielt mühelos das Gleichgewicht.


    Der Schein der elektrischen Lampen blieb hinter ihnen zurück. Der Militärtransporter wich einem demolierten Tankwagen aus, dessen Hülle eine Reihe gewaltsam geschaffener Löcher aufwies.


    Adam stand auf und stellte sich neben Mrs Zimunga. „Darf ich Sie noch etwas fragen?“


    Sie sah ihn nur kurz an und nickte.


    „Wem galt die Kugel an Bord der Kwa Zulu? Ihnen?“


    Die Frau atmete tief ein. „Erinnerst du dich an meine Worte, Adam? Ich habe gesagt, dass du vielleicht sehr wichtig sein könntest. Du lebst gefährlich.“


    „Wieso könnte ausgerechnet ich wichtig sein?“ Adam flüsterte, obwohl das laute Motorengeräusch seine Worte beinahe übertönte. Er wollte auf keinen Fall, dass die anderen etwas von dem Gespräch mitbekamen.


    „Das weiß ich nicht“, gab Virginia Zimunga zu. „Es ist mehr eine Ahnung.“


    „Dann haben Sie die Kugel für mich abgefangen?“ Die Vorstellung, eine Fremde hätte sich schützend zwischen ihn und die Kugel gestellt, war absolut ungeheuerlich.


    Die Frau deutete auf sein Gesicht. „Es gibt nur wenige Menschen mit zwei verschiedenen Augen. Vor allem mit solch intensiver Färbung.“


    „Das war ein Unfall.“


    „Für mich ist es eine Markierung“, erwiderte Virginia Zimunga.


    Der Lastwagen bremste. Adam stolperte vornüber und prallte gegen einen der Reisenden. Der Motor wurde sofort abgestellt. Diesel war in Harare noch viel schwieriger zu bekommen als in Kapstadt.


    Ein Soldat lehnte sich aus dem Führerhaus und brüllte: „Die Polizisten aus Südafrika! Runter vom Wagen! Schnell!“


    Bauten aus dem späten 20. Jahrhundert säumten die eine Seite der Straße, während sich zur Linken ein verwilderter Park ausbreitete. Ein Tier stieß dort einen schrillen Schrei aus, der erschreckend menschlich klang.


    Über dem Eingang eines Gebäudes, einem eckigen Klotz mit vergitterten Fenstern, prangte das Wappen der Stadtpolizei von Harare.


    Sergeant Lakota sprang von der Ladefläche und ging zu den Uniformierten im Führerhaus. „Was ist mit den anderen Leuten? Was geschieht mit denen?“, hörte Adam ihn fragen.


    „Die haben Geld“, tönte die Stimme des Anführers mit den goldenen Fantasieorden. „Die bringen wir ins Präsidentenviertel. Dort gibt es ein gutes Hotel. Mit richtigem Essen.“


    Lakota kehrte zurück und lehnte sich über die Seitenwand des Lastwagens.


    „Ich traue den Soldaten nicht. Vielleicht rauben sie die Reisenden hinter der nächsten Ecke aus.“


    „Machen Sie sich keine Sorgen. Das werde ich zu verhindern wissen“, sagte Virginia Zimunga leise. „Ich begleite sie bis zum Hotel.“


    „Und was ist mit Ihnen?“, fragte Lakota besorgt. „Haben Sie genügend Geld für das Hotel? Außerdem müssen Sie zu einem Arzt.“


    Die Frau winkte ungeduldig ab. „Unsinn! Machen Sie lieber, dass Sie von der Straße kommen, Sergeant.“ Sie deutete mit ausgestrecktem Arm in die Höhe. „So wie die da!“


    „Was … was machen die dort oben?“, entfuhr es Delani.


    Vor dem Abendhimmel zeichneten sich die Umrisse von Menschen ab. Es mussten Hunderte sein. Sie starrten von den Dächern herab.


    Adam spürte Beklemmung in der Brust. Der Anblick dieser vielen Menschen, die sich lieber auf den Dächern verkrochen, anstelle in ihren Wohnungen und Häusern zu leben, machte ihm Angst.


    Wenn man genau hinhörte, konnte man die Stimmen der Menschen dort oben hören. Ein leises Wispern. Nicht lauter als das Rauschen des Windes in den Blättern eines Baumes.


    „Kommt!“, sagte Sergeant Lakota. „Melden wir uns zum Dienst.“


    *


    Lakota öffnete die schwere Tür zum Polizeipräsidium und starrte in ein halbes Dutzend Gewehrläufe.


    „Hey! Ganz sachte!“, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. „Wir sind Polizisten.“


    „Möglicherweise. Vielleicht habt ihr euch auch nur verkleidet“, stellte einer der Männer fest. „Was wollt ihr hier?“


    „Wir kommen im Auftrag der südafrikanischen Polizei.“


    Die Uniformierten dachten nicht daran, ihre Waffen zu senken.


    „Ausweise!“, forderte ihr Anführer. „Und holt sie bloß ganz langsam heraus.“


    Sergeant Lakota gab Adam und den anderen ein Zeichen, die Ausweise hervorzuholen.


    Der Schwarze betrachtete sie kurz. „Mmm … scheint in Ordnung. Jetzt noch einmal: Was wollt ihr hier?“


    Lakota deutete auf seine vier Begleiter. „Diese Polizeischüler nehmen an einem Austauschprogramm teil. Eigentlich hatten wir erwartet, am Flughafen auch Schüler aus Ihrem Land anzutreffen.“


    Der Polizist verzog das Gesicht, dann prustete er los. Seine Kollegen stimmten lauthals in das Gelächter ein.


    „Glauben Sie wirklich, dass hier noch jemand so blöd ist und Polizist werden will?“, fragte der Polizist und schüttelte ungläubig den Kopf. „Mann, ihr wurdet verarscht.“


    Sergeant Lakota versuchte, Haltung zu bewahren, aber Adam bemerkte, dass sein Ausbilder langsam unsicher wurde.


    „Wo finde ich die Delegation der südafrikanischen Polizei?“, fragte der Sergeant.


    „Delegation?“, äffte ihn der Polizist nach. „Na, die kann ich euch zeigen.“


    Der Mann griff nach einer Öllampe und zündete sie an. „Kommt mit.“


    Er führte sie durch ein fensterloses Treppenhaus in das nächste Stockwerk. Adam bemerkte, dass sämtliche Glühbirnen aus ihren Fassungen entfernt worden waren. Sogar die Kabel hatte man gestohlen.


    Der Polizist klopfte an eine Tür.


    Von innen antwortete undeutlich eine männliche Stimme: „Was is’ denn los, verdammt noch mal?“


    „Da drinnen hockt Ihr Kollege Captain Venda“, grinste der Polizist. „Viel Vergnügen und anregende Gespräche.“


    Lakota öffnete die Tür und trat in den Raum, Adam und die anderen folgten ihm.


    Das Büro wurde nur von zwei Kerzen erhellt. Ein hagerer Mann mit eingefallenen Wangen hob den Kopf und sah ihnen aus blutunterlaufenen Augen entgegen. Er trug eine fleckige Uniform der südafrikanischen Polizei. Auf dem Schreibtisch befand sich nichts außer einem Glas und einer halb leeren Schnapsflasche. Captain Vendas grauer Haarkranz stand gestäubt vom schwarzen Schädel ab, als hätte er vergeblich versucht, sich die Haare auszureißen.


    „Was soll das? Was machen Sie hier?“, fragte er.


    Lakota machte sich nicht die Mühe, Haltung anzunehmen. Ihm war anzusehen, wie sehr ihn das Erscheinungsbild des Captains abstieß.


    „Ich bin Sergeant Lakota von der Polizei in Kapstadt. Ich soll diese vier Polizeischüler zu einem Austauschprogramm begleiten.“


    „Häh?“, machte Venda nur.


    „Hat man Sie denn nicht unterrichtet?“, fragte Lakota.


    „Wie denn?“, herrschte ihn der Captain an. „Die einzige Telegrafenverbindung ist seit Tagen unterbrochen. Haben Sie sich mal in dieser verdammten Stadt umgesehen? Hier funktioniert nichts mehr. Alles geht vor die Hunde!“


    Adam hielt es nicht länger aus und trat neben Sergeant Lakota. „Wo sind die anderen südafrikanischen Polizisten?“


    Venda sah müde zu ihm auf. Der Mann wollte sich aus seinem Sessel erheben, stemmte die Arme auf die Lehnen und sackte dann wieder mit einem Ächzen in sich zusammen. „Die meisten von unseren Leuten sind längst in die Heimat zurückgeholt worden. Der Rest treibt sich in den illegalen Kneipen rum oder ist verschwunden. Was weiß denn ich, Kleiner!“


    Sergeant Lakota war kurz davor, die Fassung zu verlieren. „Soll das heißen, es existiert in Harare gar keine südafrikanische Mission mehr?“


    „Oh doch!“ Venda rollte mit den Augen. „So ein paar schießwütige Prachtexemplare von unserer Armee bewachen den Präsidenten von Simbabwe in seinem Palast.“


    Lakota wandte sich an seine Polizeischüler. „Wir müssen dringend Kobese in Kapstadt erreichen. Die ganze Sache muss ein Irrtum sein.“


    Venda kicherte leise, schüttete sich sein Glas voll und trank es mit einem Zug aus. Seine Lippen glänzten feucht.


    „Woll’n Sie auch einen Schluck?“, lallte er.


    Von draußen drang ein Schrei durch das halb geöffnete Fenster. Dann noch einer. Panischer als der erste. Ein Schuss krachte.


    „Was ist hier eigentlich los?“ Lakota stemmte die Arme auf Vendas Schreibtisch. „Reißen Sie sich zusammen, Captain!“


    Venda schloss mit einer fahrigen Bewegung das Fenster. „Mord ist da draußen los“, ächzte er. „Das ist los. Wollen Sie auch eine Portion?“


    Lakota schlug mit der Faust auf den Tisch. „Bei allem Respekt, Captain! Da draußen sind Menschen in Gefahr. Es ist die Aufgabe der Polizei …“


    „Aufgabe der Polizei?“, fiel ihm Venda ins Wort. „Es gibt keine Polizei mehr. Ich habe hier noch sechs Männer. Und die bleiben nur, weil sie sich da draußen noch schlechtere Überlebenschancen ausrechnen. Da draußen ist etwas. Etwas Grauenvolles, gegen das wir nicht ankommen.“


    „Ich wusste es“, hörte Adam Shawi flüstern. „Ich habe es sofort gespürt. Die Stadt ist verloren.“


    „Reden Sie Klartext!“, verlangte Lakota von Venda.


    Der Captain betrachtete die Schnapsflasche, leckte sich über die Lippen und entschied sich dann doch gegen einen weiteren Schluck. Er versuchte sogar, sich halbwegs gerade hinzusetzen. Dann redete er. Mit überraschend klarer Stimme. „Es fing vor über einem Monat an. Menschen verschwanden. Zumeist Kinder, Jugendliche. Immer nach Sonnenuntergang. Wir haben nächtliche Patrouillen organisiert. Aber von denen sind nicht alle Polizisten zurückgekommen. Ich war selbst dabei, als es einen unserer Leute erwischte.“


    „Wie ist das passiert?“, fragte Sergeant Lakota jetzt ganz ruhig.


    „Wir waren in einer Gegend, in der besonders viele Menschen verschwunden sind. Nachts ist es in Harare stockdunkel. Den letzten Rest Elektrizität benutzt man hier, um Klimaanlage und Kronleuchter im Präsidentenpalast am Laufen zu halten. Wir selbst haben kaum noch Taschenlampen, Waffen oder Munition. Hier landet alles auf dem Schwarzmarkt.“ Venda holte tief Luft und wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn. „Wir sind also in dieser Straße. Links und rechts Bruchbuden. Da höre ich ein Geräusch. Wie leise Schritte. Viele Schritte. Und dann einen kurzen Schrei. Ich drehe mich um und sehe nur noch die Stiefel von einem Polizisten zappeln. Dann wird er in einen Hauseingang gezerrt. Weg war er.“


    „Sie sind ihm doch wohl gefolgt?“, wollte Sergeant Lakota wissen.


    Captain Venda hielt einen Moment inne. Sein Blick wurde ganz glasig. Adam sah, dass seine rechte Hand zitterte. Als würde ihn die Erinnerung an jene Nacht einholen.


    „Ich ging mit den anderen Männern ins Haus“, fuhr Venda fort. „Von ihm und dem Ding, das ihn geholt hat, war nichts zu sehen.“


    „Wieso Ding?“, fragte Shawi mit leiser Stimme. „War es denn kein Mensch?“


    „Oh nein! Kein Mensch! In dem Haus hat es Geräusche gemacht. Solche Geräusche kommen nicht von einem Menschen. Es hat gewispert … gezischt … gekrächzt.“ Der Captain riss die Augen weit auf. „Und bei allem, was mir heilig ist … es hat gelacht.“


    „Gelacht?“, wiederholte Lakota.


    „Ja!“, bestätigte Venda eindringlich. „Als ich mich umdrehte, waren alle anderen Polizisten längst geflohen. Ich wollte auch nur noch raus. Von da an wurde es jede Nacht schlimmer. Die Menschen verbarrikadieren sich in ihren Häusern oder fliehen auf die Dächer, wenn sie keine andere Unterkunft haben.“ Jetzt griff der Captain entschlossen nach der Flasche und schenkte sich nach. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Sergeant. Suchen Sie sich im Präsidium einen Schlafplatz und wenn in einer Woche das Luftschiff aus Südafrika kommt, hauen wir alle ab von hier.“ Er deutete auf Adam, Delani, Shawi und Nia. „Ihre Kadetten überleben in Harare keine vierundzwanzig Stunden.“


    Sergeant Lakota zögerte.


    „Gehen Sie, Mann!“, brüllte Venda. „Schauen Sie mich nicht so an! Ich weiß, was hier läuft! Sie hingegen wissen absolut gar nichts. Also verkriechen Sie sich gefälligst!“


    „Er ist betrunken“, sagte Adam mit gesenkter Stimme zu Lakota. „Wir sollten uns jetzt um einen Platz für die Nacht kümmern.“


    Der Sergeant warf einen letzten Blick auf Venda. Der Captain verbarg sein Gesicht in den Händen und stieß glucksende Geräusche aus. Adam wusste nicht, ob der Mann weinte oder lachte.


    Sie verließen das Büro des Offiziers. Der Polizist, der sie hergeführt hatte, lehnte im Schein seiner flackernden Öllampe an der Wand.


    „Willkommen in Harare, der Perle Afrikas!“ Er verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. „Hat Sie das Gespräch mit Ihrem Landsmann motivieren können?“


    „Es ist eine Schande!“ Lakota starrte wütend zu Vendas Bürotür. „Ich werde mich morgen mit dem südafrikanischen Botschafter in Verbindung setzen.“


    Der Polizist lachte kurz auf. Ein zutiefst verbitterter Laut. „Das können Sie vergessen. Der Botschafter hockt im Präsidentenpalast. Absolutes Sperrgebiet unter südafrikanischer Kontrolle. Ihre eigenen Leute werden sie nicht durchlassen.“


    „Ich muss es trotzdem versuchen“, verkündete Lakota.


    Der Polizist zuckte mit den Schultern. „Ich habe Sie gewarnt.“


    „Wie heißen Sie?“, fragte Adam den Mann.


    Der musterte Adam eine Weile und sagte dann: „Mein Name ist Nkala, Kleiner.“


    „Können Sie uns mehr über die Lage in Harare erzählen?“


    „Bist ein ganz Eifriger, was?“ Der Mann grinste. „Vielleicht sollte ich dir und deinen Leuten erst einmal etwas zeigen. Habe es auf unserer letzten Patrouille entdeckt.“


    Nkala holte eine kleine Holzschachtel aus seiner Uniformjacke. Vorsichtig öffnete er den kleinen Riegel am Deckel.


    Auf dem Boden der Schachtel hockte etwas, dass Adam erst nach einigen Sekunden als Lebewesen identifizieren konnte. Was ihn verwirrte, war das violette Glühen, das es umgab. Das schwache Licht drang aus dem Innern des glasigen Körpers. Es war kalt und unheimlich. Der Körper war rund und so durchscheinend, dass man im Innern violett pulsierende Organe ausmachen konnte. Mit den acht langen Beinen hatte das Wesen einen Durchmesser von fünf Zentimetern. Es bewegte sich nicht.


    „Ist das eine Spinne?“, fragte Adam.


    „Sagen wir mal, es ähnelt einer Spinne“, erwiderte Nkala.


    Delani spähte über Adams Schulter. „Aber sie leuchtet … ist sie giftig?“


    „Anscheinend nicht. Sie verhält sich in Gefangenschaft völlig passiv. Außer …“ Der Polizist klopfte mit dem Zeigefinger gegen die Schachtel.


    Während Adam sich einzureden versuchte, dass Lebewesen, die ein eigenes Licht absondern, nichts allzu Ungewöhnliches waren, stieß die Spinne ein so unerwartetes und gespenstisches Geräusch aus, dass Adam erschrocken zurückwich.


    Alle hörten sie es. Es erinnerte an das aggressive Zischeln einer Schlange vor dem Angriff. Nur, dass es sich direkt in die Gehörgänge zu bohren schien und einen stechenden Schmerz erzeugte.


    Nkala schloss abrupt den Deckel.


    Die glühende Spinne verstummte.

  


  
    Kapitel 2


    Vor Shén Zilúngs Fenster spiegelte sich der Sichelmond in schmutzigen Wasserpfützen. Die drei Männer waren vor Stunden aufgebrochen, um Enochs Tochter zu suchen. Das Loch auf der anderen Straßenseite hatte sie verschluckt.


    Shén Zilúng hatte ihren Blick nicht von jener Stelle abwenden können. Einmal waren violett schimmernde Punkte aus der Grube gekrochen und hatten sich in alle Himmelsrichtungen verteilt. Ein Phänomen, das die Chinesin schon in den Nächten zuvor beobachtet hatte.


    Sie sorgte sich um John. Gerade jetzt fühlte sie eine überwältigende Zuneigung für ihn.


    Shén öffnete die Tür.


    Ein ausgeplünderter Lastwagen parkte am Rand der vierspurigen Straße. Auf einem Hochhausdach flackerte ein Feuer. Shén sah die Umrisse der Menschen, die dort oben im Schein der Flammen Schutz suchten.


    Shén setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Sie wusste nicht, ob sie überhaupt den Mut aufbringen würde, sich auch nur einen Meter weit in den Tunnel zu begeben. Wenn John doch nur in diesem Moment wieder auftauchen würde!, dachte sie verzweifelt.


    Ganz in der Nähe fiel etwas mit einem Scheppern zu Boden.


    Die Chinesin erstarrte und klammerte sich an die Hoffnung, das Geräusch hätte nichts zu bedeuten … eine Ratte, die im Wrack des Lastwagens umherhuschte, oder vom Rost zerfressenes Metall, das irgendwo nachgab.


    Aber jener Schatten, der sich jetzt langsam über die Motorhaube schob und dort innehielt, machte ihr klar, dass sie in tödlicher Gefahr war.


    Shén Zilúng machte einen Schritt nach links, umklammerte ihre einzige Waffe – einen rostigen Schraubenzieher – und versuchte, mehr Distanz zwischen sich und das Ding auf dem Lastwagen zu bringen.


    „Ich habe keine Angst“, sagte sie zu sich selbst. „Keine Angst.“ Aber das Zittern ihres Körpers und das Beben ihrer Stimme bewiesen das Gegenteil.


    Das marode Blech des Lasters beulte sich unter dem Gewicht des Wesens. Tränen stiegen Shén Zilúng in die Augen.


    Das Ding war lebendig und das fahle Mondlicht offenbarte unwirkliche Umrisse.


    Kein Tier!, schoss es Shén durch den Kopf. Nichts von dieser Welt!


    „John … bitte, John … hilf mir“, flüsterte sie.


    Einer der violetten Punkte, die sie zuvor beobachtet hatte, huschte nur wenige Meter von ihr entfernt über den Boden.


    Dann spürte sie, dass etwas hinter ihr war. Ohne sich umzuwenden, wusste sie, dass ihr der Rückzug ins Gebäude versperrt war.


    Der Angreifer war nicht allein.


    Sie schloss die Augen und wünschte, sie könnte einfach den wilden Schlag ihres Herzens stoppen. So würde sie wenigstens einem schmerzvollen Tod entgehen.


    Die Kreaturen kamen näher. Das konnte sie deutlich hören. Es gab keinen Ausweg.


    „Ganz ruhig“, hauchte eine Stimme.


    Shén zuckte zusammen. Vor ihr kroch das Wesen von der Motorhaube auf die Straße. Es war groß. Beängstigend groß.


    „Wenn ich es dir sage, gehst du, ohne dich umzusehen, auf die Mitte der Straße. Dort wartest du auf mich“, wisperte die Stimme. „Hast du mich verstanden?“


    „Ich … kann mich nicht bewegen.“ Shén war vor Angst wie gelähmt.


    „Doch! Kannst du!“ Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und augenblicklich wurde sie von Wärme erfüllt. „Geh jetzt!“


    Shén machte ein paar zaghafte Schritte. Grelles Weiß vertrieb die Dunkelheit. Die Chinesin sah ihren tanzenden Schatten auf der Straße und konnte nicht widerstehen: Sie wandte sie sich um. Die furchtbaren Wesen waren noch da. Sie duckten sich in das Dunkel jenseits des Lichts, das aus einer Funken sprühenden Magnesiumfackel drang. Eine Frau in einem dunklen Gewand hielt die Fackel in die Höhe. Ihr Gesicht zeigte Anspannung und äußerste Konzentration.


    Das Licht wurde schwächer.


    „Lauf!“, rief ihr die Fremde zu. „Lauf!“


    Shén Zilúng lief wie nie zuvor in ihrem Leben.


    *


    Der Polizist Nkala hatte Sergeant Lakota und den Polizeischülern dringend geraten, in der Dunkelheit auf keinen Fall das Polizeirevier zu verlassen. Mit den stabilen Wänden und den vergitterten Fenstern bot es Schutz vor allem, was die Straßen von Harare unsicher machte.


    Nachdem sich die meisten seiner Kollegen längst davongemacht hatten, gab es genügend Schlafplätze. Adam und Delani wurden in einem Büro im ersten Stock einquartiert. Sie bekamen zwei Wolldecken und versuchten, es sich auf dem Boden halbwegs bequem zu machen. Eine Öllampe verbreitete schwaches Licht.


    Adam sah sich um. Bis auf ein Regal mit Aktenordnern und einem Schreibtisch war der Raum leer. Der Rahmen mit dem Portrait des Präsidenten von Simbabwe hing schief an einer Wand. Das Glas über dem Foto war gesprungen.


    Delani kaute an einem Kanten Brot. Mehr hatte es zum Abendessen nicht gegeben. Außer den letzten Zuckernüssen von Delanis Großmutter, die sie sich geteilt hatten. Jetzt fand sogar Adam, dass sie köstlich schmeckten.


    „Wir sollten den Schreibtisch vor die Tür schieben“, schlug Delani vor. „Ich traue den Leuten hier nicht. Auch nicht diesem Nkala.“


    Mit vereinten Kräften schafften sie es, den Eingang zu verbarrikadieren. Delani hockte sich schnaufend auf den Schreibtisch. „Vielleicht ist es nur eine bisher unbekannte Spinnenart“, sagte er plötzlich.


    „Keine Ahnung“, erwiderte Adam. Auch er musste immer wieder an dieses eigenartig glühende Wesen denken. Und vor allem an den grässlichen Laut, den es ausgestoßen hatte.


    „Es gibt doch Insekten, die ihr eigenes Licht erzeugen können“, fuhr Delani fort.


    Adam hatte das Gefühl, dass sich sein Freund einfach nur selbst beruhigen wollte. Er überlegte, ob es nicht trotz Quintons Verbot an der Zeit war, Delani von dem Ding in der Unterwelt von Gugulethu zu erzählen. Noch während er mit sich rang, dröhnte in der Ferne eine Explosion.


    Adam eilte zum Fenster, schob die Sichtblende zur Seite und spähte hinaus. Draußen herrschte absolute Finsternis. Er hörte nur die schnellen Schritte fliehender Menschen.


    „Wir können hier doch gar nichts ausrichten“, sagte Delani. „Wusste denn niemand in Kapstadt, wie es hier aussieht?“


    Als Adam nicht antwortete, sagte er: „Ich finde es unmöglich von Kobese, dass er uns direkt in diese Hölle geschickt hat. Das ging ja schon auf der Kwa Zulu los, als dieser Typ herumgeballert hat. Fragst du dich nicht, warum er es auf Mrs Zimunga abgesehen hatte?“


    „Hör zu“, begann Adam. „Du bist mein bester Freund.“


    Delani sah ihn erwartungsvoll an.


    „Was ich dir jetzt erzähle, musst du für dich behalten“, fuhr Adam fort. „Versprichst du mir das?“


    „Klar! Keine Frage.“


    „Ich bin in Gugulethu nicht einfach nur gestolpert“, begann Adam und erzählte alles über das Zusammentreffen mit der Kreatur im Labyrinth, Quintons Besuch mit Mr Miller im Krankenhaus und schließlich vom seltsamen Verhalten des Attentäters im Keller des Waisenhauses. Lediglich Virginia Zimungas Behauptung, dass er möglicherweise sehr wichtig und deswegen selbst in Gefahr sei, behielt Adam für sich. Er wusste selbst noch nicht recht, was er davon halten sollte.


    Delani, der es geschafft hatte, Adam kein einziges Mal zu unterbrechen, starrte ihn nun schweigend an.


    „Unheimlich“, sagte er schließlich. „Aber gut. Vorhin hat mich eine leuchtende Spinne angebrüllt … hier geht wohl so einiges vor sich, an das wir uns gewöhnen sollten.“


    „Scheint so“, bestätigte Adam. „Aber wirst du aus dem Ganzen schlau?“


    Delani schloss die Augen, legte die Stirn in Falten und wippte ein wenig mit dem Oberkörper hin und her. Das machte er immer, wenn er angestrengt nachdachte.


    „Dieser Quinton und sein komischer Begleiter, dieser Mr Miller, waren doch sehr erstaunt darüber, dass dir das Ding da unter der Erde nichts getan hat.“


    Adam nickte.


    „Und der Killer im Waisenhaus hat dich auch nicht umgebracht.“


    „Vielleicht hätte er es noch getan, wenn er die Zeit dazu gehabt hätte“, erwiderte Adam.


    „Er meinte aber, er würde dich kennen.“ Delani sprang vom Schreibtisch. Er war auf einmal ganz aufgekratzt. „Vorher hat er an dir geschnuppert, oder?“


    „Mir kam es zumindest so vor“, stimmte Adam zu.


    Delani ging im Zimmer auf und ab. „Du bist zweimal verschont worden. Da muss es einen Zusammenhang geben.“ Er stoppte plötzlich. „Bist du sicher, dass der Typ ein Funkgerät hatte? Ich habe da unten im Keller keines gesehen.“


    „Es war winzig. Aber ich schwöre dir, es war da. Ich habe deutlich jemanden sprechen hören.“


    Delani stellte sich vor Adam und legte ihm die Hände auf die Schultern. „Ich glaube dir jedes Wort“, sagte er ernst. „Es ist nur so eigenartig.“ Er ließ seine Hände sinken und fing wieder an, auf und ab zu wandern. „Was sind das für Leute?“, überlegte er. „Warum können sie Funkgeräte benutzen?“


    Schüsse peitschten durch die Nacht. Ganz in der Nähe.


    „Das Ding in Gugulethu ist bestimmt nicht allein.“ Delani senkte unwillkürlich die Stimme. „Irgendwie ist das noch das Schlimmste. Zu wissen, dass extrem gefährliche Kreaturen mitten unter uns leben. Nur dass wir leider nicht genau sagen können, wo.“


    *


    Am nächsten Morgen wurde Adam von Sergeant Lakotas aus einem Dämmerzustand gerissen, der nichts mit einem ruhigen Schlaf gemein hatte. Der Lärm von draußen – immer wieder Schüsse und Schreie – hatte sich mit wilden Albträumen vermischt.


    Lakota versammelte die Polizeischüler in einem großen Büro im Erdgeschoss. Ohne sich abzusprechen oder den Befehl von Lakota erhalten zu haben, trugen sie wieder alle ihre dunkelblauen Uniformen.


    Zum Frühstück gab es erneut steinhartes Brot und immerhin ein paar getrocknete Früchte. Nkala brachte einen Kessel mit warmen Tee und hockte sich dann still auf einen Stuhl in einer Ecke. Von den anderen Polizisten war nichts zu sehen und Adam fragte sich, ob sie nun die letzten Menschen in dem Gebäude waren.


    Nia schüttete den Tee in Plastikbecher und verteilte sie.


    Adam bedankte sich und das Mädchen schenkte ihm ein winziges Lächeln. Der Tee schmeckte bitter, aber er weckte Adams Lebensgeister. Durch die vergitterten Fenster fiel blasses Tageslicht. Er fühlte sich gleich ein klein wenig besser.


    Sergeant Lakota blickte auf seine Armbanduhr. „Euch ist sicher klar geworden, dass so ziemlich alles schiefgelaufen ist.“


    „Allerdings“, sagte Delani und alle anderen nickten zustimmend.


    „Ich werde in einer Stunde versuchen, unseren Botschafter zu erreichen“, fuhr der Sergeant fort.


    Nkala verzog das Gesicht und machte so deutlich, was er von Lakotas Idee hielt.


    Der Sergeant ignorierte ihn. „Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, schnell von hier fortzukommen. Wenn nicht, bringt man uns bestimmt auf dem Botschaftsgelände unter. In sechs Tagen landet auf jeden Fall das nächste Luftschiff in Harare. Das halten wir schon durch.“


    Nia hob zaghaft die Hand, als befände sie sich in der Polizeischule. „Wollen Sie wirklich allein gehen?“


    „Ich möchte niemanden von euch in Gefahr bringen“, erwiderte Lakota.


    Nias Lippen zitterten, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Shawi betrachtete sie zuerst verwundert, dann mit zunehmender Verärgerung. „Reiß dich zusammen“, zischte sie ihrer Freundin zu.


    „Moment!“ Lakota trat vor die beiden Mädchen. „Nia, du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich absetzen will und euch hier im Stich lasse?“ Der Sergeant klang nicht vorwurfsvoll, sondern ernsthaft besorgt. „Das würde ich nie tun! Ich bin euer Ausbilder. Ich trage die Verantwortung für euch.“


    Nia wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Das weiß ich, Sir“, sagte sie leise. „Aber was ist, wenn Ihnen etwas passiert?“


    „Wir sollten Sie alle begleiten“, schlug Delani vor.


    Lakota blickte zu Nkala. Der Polizist hob abwehrend die Arme. „Wenn ihr alle draufgehen wollt, stehen die Chancen da draußen nicht übel. Es sind ja schon genug von euch tapferen Südafrikanern verschwunden.“


    Sergeant Lakota wirkte unschlüssig. Adam sah, wie er zum Fenster blickte. Es war noch immer nicht wesentlich heller geworden. Das Tageslicht wirkte bleich und kraftlos.


    „Ich denke darüber nach“, sagte Lakota schließlich und wandte sich wieder an Nkala.


    „Können Sie mir genauer sagen, wie viele Menschen in der letzten Zeit verschwunden sind?“


    „Hunderte, Tausende. Jedenfalls eine Menge. Es ist ja nicht so, dass wir gar nichts unternommen haben.“ Nkala erhob sich vom Stuhl und ging zu einer Karte an der Wand. „Das ist ein Stadtplan von Harare. Soweit wir wissen, verschwanden die Menschen innerhalb des Zentrums“ Der Polizist deutete auf verschiedene Punkte. „Zumeist in der Nähe der Nationalgalerie, im Hotelviertel und am Bahnhof.“


    Adam betrachtete konzentriert den Stadtplan. „Gibt es eine Verbindung zwischen diesen Orten? Irgendwelche Gemeinsamkeiten?“


    „Keine, die mir bekannt wären“, antwortete Nkala.


    „Hat man nie eine Spur von den Verschwundenen gefunden?“, fragte Adam weiter nach. Er bemerkte, dass Sergeant Lakota ihn genau beobachtete.


    „Niemals“, sagte Nkala.


    „Aber wo hat man all diese Menschen hingebracht?“ Adam hatte eine Idee. Er streckte die Hand nach Shawi aus und hätte sie beinahe berührt. Sie zuckte zurück und bedachte ihn mit einem giftigen Blick.


    „Shawi, ist es dir vielleicht möglich, diese Menschen zu spüren? Sie müssen doch entsetzliche Angst haben.“


    „Was soll das?“, fragte Nkala erstaunt.


    Sergeant Lakota brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    Zuerst sah es so aus, als würde sich Shawi weigern, dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Ihr Gesicht verzerrte sich wie unter starken Schmerzen und mit einem Mal schnappte sie nach Luft wie eine Ertrinkende.


    „Shawi!“ Erschrocken griff Nia nach der Hand ihrer Freundin.


    Shawi starrte Adam aus geröteten Augen an. „Es ist, als wollte ich einzelne Regentropfen in einem Wolkenbruch finden. Hier existiert nur Angst! Und Boshaftigkeit.“


    Sie zitterte und wirkte mit einem Mal so verletzlich und hilflos, dass Nia sie in den Arm nahm. Adam hatte noch nie zuvor erlebt, dass Shawi eine solche Nähe zuließ. Noch nicht einmal bei ihrer vermutlich besten Freundin.


    Adam ging zum Fenster und sah hinaus. Harare lag in dichtem Nebel. Er zog wie eine wattige Flut durch die Straßen. Erstickte die Geräusche der erwachenden Stadt und formte Häuser, Müllberge und die wenigen Menschen zu verwaschenen Gebilden, die man eher erahnte als sah. Adam wandte den Blick von der verstörenden Szenerie vor dem Fenster ab.


    Im selben Moment klopfte es heftig an der Eingangstür des Polizeireviers.


    Nkala griff nach dem Gewehr, das neben ihm an der Wand lehnte.


    „Bitte! Machen Sie auf!“, flehte die Stimme einer Frau. „Sergeant Lakota! Sind Sie da?“


    „Woher weiß die, dass Sie hier sind?“, fragte Nkala.


    „Keine Ahnung“, erwiderte Lakota. „Wir müssen sie reinlassen.“


    Nkala richtete die Waffe auf die Tür. „Und wenn das eine Falle ist?“


    „Bitte!“, flehte die Frau.


    „Es ist unsere Pflicht zu helfen.“ Der Sergeant winkte Adam und Delani herbei. „Zieht eure Waffen. Ich öffne die Tür.“


    „Ich halte das für eine ganz schlechte Idee“, protestierte Nkala, doch Lakota ignorierte ihn und entriegelte kurzerhand die schwere Eingangstür.


    Eine Frau drängte sich hinein. Eine Asiatin. Sie hatte offensichtlich geweint. Die Tränen hatten feine Bahnen in ihr staubiges Gesicht gezogen. Die Frau musterte den Sergeant. „Sie müssen Sergeant Lakota aus Südafrika sein. Das erkenne ich an Ihrer Uniform.“


    Adam verschloss eilig die Tür hinter ihr.


    „Wer sind Sie?“, fragte Lakota. „Und woher kennen Sie mich?“


    Die Frau war völlig außer Atem und rang nach Worten. Nia brachte ihr ein Glas Wasser. Sie leerte es in zwei gierigen Schlucken. Lakota führte sie zu einem Stuhl.


    „Ich heiße Shén Zilúng. Eine Frau, eine Schwarze, hat mir das Leben gerettet. Ich habe dann den Rest der Nacht auf einem Dach verbracht. Die Frau sagte mir, bei Tagesanbruch sollte ich zum Polizeirevier gehen. Zu einem Sergeant Lakota aus Südafrika.“


    „Diese Frau“, wollte Lakota wissen. „Wie sah sie aus?“


    „Ich glaube, sie war eine Heilerin oder Zauberin. Sie trug ein dunkelgrünes Gewand. Sie hatte überhaupt keine Angst.“


    „Virginia Zimunga! Das muss sie sein“, entfuhr es Adam. „Wie hat Sie Ihnen das Leben gerettet?“


    Shén Zilúng brauchte einige Sekunden, um zu antworten. Die Erinnerung ließ sie erzittern. „Irgendetwas … ich weiß nicht, ob es lebendig ist … vielleicht sind es auch Dämonen. Sie haben mir aufgelauert. Die Zauberin konnte sie eine Weile aufhalten.“


    „Und dann hat die Frau Sie zu mir geschickt?“ Es war dem Sergeant anzusehen, dass er aus der Sache nicht schlau wurde.


    Shén nickte und sah ihn bittend an. „Ja! Sie müssen mir helfen. Diese Kreaturen haben bestimmt auch die Tochter von Enoch, unserem Nachbarn, geholt. Mein Mann John wollte Enoch und dessen Schwager helfen, das Mädchen zu suchen. Sie waren davon überzeugt, es in der Grube zu finden.“


    „Welche Grube?“, fragte Adam.


    „Der Eingang zur U-Bahn.“


    Nkala lachte kurz auf. „Blödsinn! Harare hat gar keine U-Bahn.“


    „Sie wurde nie fertig gestellt“, erklärte Shén. „Aber wir haben 2013 mit den Arbeiten begonnen …“


    „Wen meinen Sie mit ‚wir‘?“, unterbrach sie Lakota.


    „Ich war Mitglied der chinesischen Delegation, die das Unternehmen leiten sollte. Es gab ein Abkommen zwischen China und Simbabwe. Aber dann brachen nach drei Jahren die Kriege aus und wenig später flog dieser verfluchte Vulkan in die Luft. Seitdem wurde dort nicht mehr gearbeitet.“


    „Wie sieht es denn jetzt da unten aus?“, fragte Adam.


    „Wir waren mit den Tunnelarbeiten schon gut vorangekommen. Vereinzelt wurden sogar schon die ersten unterirdischen Haltestellen vorbereitet.“


    „Ihr Mann und die anderen sind also in einen der Tunnel hinabgestiegen“, sagte Sergeant Lakota nachdenklich. „Können Sie mir auf dem Stadtplan dort zeigen, wo das genau war?“


    Die Chinesin ging zu der Karte und deutete gezielt auf einen Punkt. „Genau hier.“


    Lakota studierte einige Sekunden lang den Plan. „Das ist in der Nähe der Nationalgalerie. Wissen Sie, wo sich weitere Zugänge zum Tunnelsystem befinden?“


    „Hier und …“ Shén Zilúngs Zeigefinger glitt über die Karte. „Und an dieser Stelle.“


    Der Polizist Nkala hatte sich neben die Frau gestellt und betrachtete interessiert die Punkte, auf die Shén Zilúng gedeutet hatte. „Da sind genau die Gegenden, in denen es die meisten Entführungen gab.“


    „Dann hat man sie wahrscheinlich in die U-Bahn gebracht“, sagte Adam.


    „So ein verdammter Dreck!“ Nkala stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Wir wussten überhaupt nicht, dass es diese Zugänge gibt. Sie sind auf keiner Karte eingezeichnet.“


    Shén Zilúng legte zögernd ihre Hand auf Lakotas Arm. „Sergeant, helfen Sie mir, meinen Mann zu finden?“


    Lakota sah schweigend in die Runde, dann sagte er leise: „Das kann ich nicht. Tut mir leid.“


    Die Stimme der Frau bebte. „Warum nicht? Sie sind doch Polizist und die Zauberin sagte, dass ich mich an Sie wenden soll.“


    Der Sergeant deutete auf Adam und die anderen Polizeischüler. „Ich habe die Verantwortung für diese Gruppe.“


    „Aber hier muss es doch noch mehr Polizisten geben.“ Die Chinesin blickte Nkala fragend an. Der tat so, als hätte er die Frage überhört und fixierte mit ausdrucksloser Miene einen Punkt an der Wand.


    „Nkala!“, stieß Lakota hervor. „Wie viele Leute stehen zur Verfügung?“


    „Keine“, erwiderte der tonlos. „Die machen da nicht mit.“


    „Das ist Ihre Stadt.“ Der Sergeant hob nicht die Stimme an, aber Adam kannte seinen Ausbilder gut genug, um zu wissen, dass er sehr wütend war. „Sie und Ihre Leute haben einen Eid darauf geleistet, die Menschen hier zu beschützen.“


    „Sie haben doch keine Ahnung, was hier los ist!“, schnauzte Nkala. „Wir hätten da draußen nicht die geringste Chance.“


    Shén Zilúng war den Tränen nahe. „Dann lassen Sie mich und John und all die anderen im Stich?“


    Nkala presste die Lippen zusammen und schwieg.


    „Was ist mit Captain Venda?“, wagte Adam zu fragen.


    „Den können wir vergessen“, erwiderte Nkala.


    Adam empfand Wut und Verachtung für den Polizisten Nkala und auch für Captain Venda, der in seinem Büro nichts anderes tat, als sich sinnlos zu betrinken.


    „Sergeant“, sagte Adam. „Dann liegt es an uns.“


    Lakota sah ihn erstaunt an.


    „Wir sind hier die einzigen Polizisten. Wir müssen diesen Menschen doch helfen“, fuhr Adam entrüstet fort und hoffte, dass niemand das aufgeregte Zittern in seiner Stimme hören konnte.


    Nkala kicherte hämisch. „Das ist komplett lächerlich! Wollen Sie etwa mit ein paar Kindern losziehen, Sergeant?“


    Shawi sprang auf und funkelte den Polizisten an. „Wir sind keine Kinder mehr! Adam hat recht. Verkriechen Sie sich doch hier. Bei Ihnen spüre ich nur Selbstmitleid und Feigheit!“


    „Du!“ Nkalas Gesicht verzerrte sich vor Wut. Mit geballten Fäusten marschierte er auf Shawi zu.


    Sergeant Lakota stellte sich ihm in den Weg. „Wagen Sie es nicht, Mann! Diese Polizeischüler beweisen mehr Mut als wir zwei zusammen.“


    Nkala schnaufte, trat jedoch zögernd einen Schritt zurück.


    „Wenn wir heute nicht helfen, bin ich es nicht wert, Polizist zu werden“, sagte Adam.


    Lakota nickte. „Ich verstehe dich. Wie seht ihr das? Delani? Nia?“


    „Öh“, machte Delani und zupfte an seiner Uniform. „Ich bin dabei.“ Er lächelte zaghaft in Adams Richtung. „Wir sind ja keine Schönwetter-Polizisten, oder?“ Adam lächelte zurück.


    „Ich habe Angst“, gestand Nia zaghaft. Sie sah zu Shawi, die wie sprungbereit inmitten des Raumes stand. „Aber ich werde niemanden im Stich lassen.“


    „Das ist verrückt!“, brüllte Nkala. „Ihr werdet da draußen in Stücke gerissen.“


    „Seien Sie doch bitte still“, bat Nia.


    „Können Sie uns mehr über diese Wesen erzählen, die Sie bedroht haben?“, wandte sich Adam an die Chinesin, doch sie schüttelte bedauernd den Kopf.


    „Ich weiß nichts über sie. Sie halten sich nur in der Dunkelheit auf.“


    „Wie groß sind sie?“, fragte Shawi.


    Die Frau breitete ihre Arme aus. „Ungefähr so, glaube ich. Wie ein mittelgroßer Hund.“


    Shawi gab sich völlig unbeeindruckt. „Trauen Sie sich, uns zu führen?“


    Shén Zilúng nickte eifrig, dann eilte sie auf die Polizeischülerin zu und umarmte sie schluchzend. Shawi blieb stocksteif und sagte nur: „Wir sollten besser keine Zeit verlieren.“


    „Moment“, wandte Lakota ein. „Ich habe noch nicht meine Zustimmung gegeben.“


    „Bitte!“, sagte Adam nur.


    Lakota seufzte tief. „Nkala, geben Sie uns wenigstens ein paar Gewehre und Lampen.“

  


  
    Kapitel 3


    Der Nebel hatte sich nur an einigen Stellen gelichtet. Im einen Moment konnte man gerade noch die ausgestreckte Hand sehen, im nächsten zehn oder zwanzig Meter weit. Der Nebel schien die Einwohner von Harare verschluckt zu haben. Nur selten drangen gedämpft Stimmen oder schnelle Schritte durch die grauen Schwaden.


    Sergeant Lakota ging mit der Chinesin voraus. Dicht dahinter befanden sich Nia und Shawi. Den Abschluss bildeten Adam und Delani. Nkala hatte ihnen zwei Gewehre ausgehändigt. Eines hatte der Sergeant an sich genommen, das zweite hielt Delani fest umklammert. Er war der beste Schütze unter den vier Polizeischülern. Adams rechte Hand ruhte auf seinem Pistolenholster.


    „Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?“, hörte er den Sergeant fragen.


    „Ja“, antwortete Shén Zilúng knapp und Adam konnte sehen, dass sich die verängstigte Frau ganz nah bei Lakota hielt.


    Die Gruppe hielt sich bei ihrem Marsch in der Mitte der Straße. Einige Male gab der Nebel die Konturen von Menschen frei. Mit einer Mischung aus Furcht und Erstaunen starrten sie die bewaffnete Gruppe an, um sofort wieder in den Schwaden unterzutauchen. Ein kleines Mädchen lief eine Weile stumm neben ihnen her. Es trug ein gelbes Kleid. Als sie sich entfernte, tanzten die Konturen ihres grellen Kleides noch ein, zwei Sekunden in dem grauen Nichts.


    Schritte näherten sich. Delani wandte sich um und zielte mit dem Gewehr in die Nebelwand hinter ihnen. Das Geräusch war jetzt ganz nah.


    „Wer ist da?“, rief Delani.


    Sergeant Lakota stoppte die Gruppe.


    Ein dunkler Schatten tauchte auf.


    „Stehen bleiben!“, brüllte Lakota.


    Die Gestalt bekam die Umrisse eines Menschen. Es war der Polizist Nkala. „Ich dachte schon, ich würde euch nicht finden.“ Er trug jetzt seine komplette Uniform einschließlich eines blauen Schutzhelms mit der Aufschrift POLICE.


    „Was wollen Sie?“, fuhr ihn Lakota an.


    Nkala lächelte verhalten. „Ich wollte mal nach dem Rechten sehen. Schließlich sind Sie ja eigentlich gar nicht zuständig. Wie Sie schon sagten: Es ist meine Stadt.“


    „Gut.“ Lakotas Stimme klang versöhnlich. „Ich bin froh, dass Sie bei uns sind.“


    Nkala schloss zu Adam und Delani auf. Der Polizist machte einen sichtlich nervösen Eindruck. Sein Kopf zuckte ständig in alle Richtungen. Umso höher rechnete es Adam dem Mann an, dass er sich doch noch besonnen hatte und ihnen helfen wollte.


    „Da vorn ist es“, sagte Shén plötzlich.


    Die Gruppe blickte auf Absperrgitter und die Überreste einer demolierten Planierraupe. Dahinter befand sich im Boden ein Loch von der Größe eines Scheunentors. Als sie näher kamen, konnte Adam einen in die Tiefe führenden betonierten Gang erkennen.


    „Das ist einer der Hauptzugänge“, erklärte die Chinesin. „Er führt direkt zum Bahnsteig. Von dort gelangt man in den Gleistunnel.“


    Nkala entzündete wortlos eine der Öllampen. Er reichte sie an Adam weiter. Nia blickte unsicher zu ihren Begleitern, so als hoffte sie insgeheim, sie würden doch noch von ihrem Vorhaben ablassen.


    „Nkala! Sie und ich gehen voran“, sagte Lakota. „Delani sichert nach hinten. Der Rest bleibt in der Mitte. Haltet alle eure Waffen jederzeit schussbereit.“


    Adam zog die Pistole aus dem Holster und entsicherte sie.


    Das Tageslicht blieb hinter ihnen zurück. Die Luft hier unten roch feucht und abgestanden.


    Shén Zilúng stieß einen unterdrückten Schrei aus. Eine Leiche, die Haut gespannt und vertrocknet wie altes Pergament, hockte, wie um sich auszuruhen, an der Wand.


    „Der arme Kerl tut uns nichts“, bemerkte Nkala. „Der muss schon ziemlich lange hier liegen.“


    Der Gang mündete in einen unterirdischen Bahnhof. Der Schein der Öllampen fiel auf einen Schienenstrang, der im Halbrund eines Tunnels verschwand.


    „Wie lang ist der Tunnel?“, fragte Lakota. „Und wo führt er hin?“


    „Bis zur Livingstone Avenue.“ Die helle Stimme der Chinesin hallte von den Wänden wieder. „Das sind ein paar Kilometer. Aber es gibt noch einige Nebentunnel.“


    Metallträger und Kabelstränge ragten aus nackten Betonwänden. Lakota und die Chinesin gingen bis zum Rand des Bahnsteigs und spähten in den finsteren Tunnel.


    „Keine Spur von irgendwelchen Entführten“, stellte Lakota fest.


    „Doch!“ Shén Zilúng deutete aufgeregt nach unten zu den Schienen. „Sehen Sie die Machete dort? Sie gehört John!“


    „Lassen Sie mich raten, Sergeant“, bemerkte Nkala seufzend. „Als Nächstes spazieren wir die Gleise entlang.“


    Lakota blickte zu Shén, die zustimmend nickte. Nia schien von der Idee weniger angetan. Eilig trat sie von der Bahnsteigkante zurück.


    „Shawi, kannst du irgendetwas wahrnehmen?“, fragte Adam.


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Es ist sehr schwach.“


    „Sind es Menschen?“


    „Keine Ahnung.“


    Adam und die anderen drehten sich abrupt um, als sie Schritte hörten.


    „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite?“


    Eine zierliche Frau in einem grünen Gewand kam auf sie zu. Ihre zahlreichen Armreifen klirrten bei jedem ihrer Schritte.


    „Mrs Zimunga!“, rief Delani verblüfft.


    „Eine Medizinfrau“, stellte Nkala verblüfft fest.


    Virginia Zimunga klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. „Was immer Sie wollen, mein Freund. Die korrekte Bezeichnung für meinen Status wäre allerdings Zauberin.“


    Shén Zilúng rannte der Frau entgegen und umarmte sie. „Danke, dass Sie mich gerettet haben!“


    Virginia Zimunga strich ihr sanft übers Haar.


    „Wo kommen Sie denn jetzt auf einmal her?“, fragte Adam. Er war sehr erleichtert, die Zauberin wiederzusehen, ebenso wie Shén Zilúng, die nicht von Zimungas Seite wich. Ihre Augen strahlten, als wäre sie davon überzeugt, dass nun alles gut werden würde.


    „Oh, ich bin einfach nur in der Nähe geblieben“, erklärte Mrs Zimunga. „Ich dachte mir, dass vielleicht meine Unterstützung benötigt wird.“ Sie nickte dem Sergeant freundlich zu. „Sie können mir vertrauen, Sergeant. Ich weiß, dass sehr viele Menschen verschwunden sind. Ich bin davon überzeugt, dass wir sie hier unten finden.“


    „Dann können Sie mir auch sagen, wer die Entführer sind?“, fragte Lakota.


    „Nein, ich verfüge zwar über eine ähnliche Gabe wie Shawi.“ Sie lächelte der Polizeischülerin aufmunternd zu. „Aber was sich dort im Tunnel befindet, kann ich ebenfalls nicht deuten. Jedes Lebewesen strahlt ganz individuelle Schwingungen aus und normalerweise fühle ich, ob es eine Katze oder eine Maus ist. Doch das hier ist anders. Immerhin spüre ich sehr schwache Signale von menschlichen Wesen.“


    „Dann sollten wir nachsehen“, sagte Sergeant Lakota. „Allerdings steht es jedem frei, jetzt an die Oberfläche zurückzukehren und dort zu warten.“


    Niemand ging auf Lakotas Angebot ein, auch wenn Nia sichtlich Mühe hatte, ihre Furcht zu verbergen. Im Schein der Öllampen stiegen sie, einer nach dem anderen, vom Bahnsteig auf die Gleise.


    *


    Die Gruppe folgte dem Verlauf der Schienen. Die Tunnelwände schienen dabei immer näher an sie heranzurücken. Wasser, schmutzig schwarz und ölig im Licht der Lampen, hatte sich am Boden gesammelt. Eine elektrische Zugmaschine mit mehreren Lastenanhängern blockierte die Gleise. Während sie sich an dem Hindernis vorbeizwängten, glaubte Adam an der Decke kurz einen winzigen Lichtpunkt sehen zu können. Er war winzig und strahlte einen schwachen violetten Schimmer aus. Als er Delani darauf aufmerksam machen wollte, war der Punkt verschwunden.


    Sergeant Lakota blieb plötzlich stehen. „Halt“, sagte er leise. „Hört ihr das auch?“


    „Was denn?“, fragte Shén Zilúng.


    Adam hielt seine Lampe in die Höhe, um besser sehen zu können. Das Licht reichte nur aus, um ein paar Meter Tunnel vor ihm zu erhellen, doch es war auf einmal so still, dass auch er es jetzt hören konnte. Ein leises Geräusch. Fast wie das Flüstern vieler Menschen.


    „Die Entführten sind hier“, sagte Virginia Zimunga.


    Vorsichtig, Schritt für Schritt, gingen sie weiter. Dann sahen sie die Menschen.


    Die Chinesin stieß einen Schrei aus.


    Der Boden des U-Bahnschachts war mit unzähligen Leibern bedeckt. Sie lagen so dicht beieinander, dass man befürchten musste, auf sie zu treten.


    Sie verursachten das Geräusch, aber sie flüsterten nicht miteinander. Es war ihr vielstimmiges Atmen. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, wie sich der Brustkorb jedes Einzelnen kaum merklich hob und senkte.


    „Was ist mit ihnen?“, fragte Nia mit ängstlicher Stimme.


    Virginia Zimunga legte einem Jungen die Hand auf die Stirn und kontrollierte dann seinen Puls.


    „Sein Herzschlag ist extrem verlangsamt und er hat eine sehr niedrige Körpertemperatur.“


    „Es sind ausschließlich junge Menschen“, stellte Nkala fest.


    Shén Zilúng sah sich hektisch um. „John!“, rief sie leise. „John! Bist du hier?“


    „Pssst!“, machte die Zauberin. „Selbst wenn John hier ist, kann er dich nicht hören. Er wird sich wie alle hier in einer Art Tiefschlaf befinden. Ich fürchte jedoch, dass die Entführer ganz in der Nähe sind.“


    Adam betrachtete eine junge Frau neben dem Gleisstrang. Ihr Gesicht war völlig starr, aber ihr Körper wies keinerlei Verletzungen auf.


    „Was sollen wir tun?“, fragte er und sah sich nervös um. „Es sind so viele. Wir können sie unmöglich alle hier rausbringen.“


    „Wir brauchen Verstärkung“, sagte Delani und blickte den Polizisten Nkala herausfordernd an.


    „Das können wir vergessen“, erwiderte Nkala. „Niemand wird kommen. Auch nicht eure Landsleute. Die bleiben schön beim Präsidenten, spielen Aufpasser und lassen es sich gut gehen. Simbabwe ist denen doch ansonsten scheißegal.“


    Virginia Zimunga untersuchte mehrere der Bewusstlosen. Berührte sie mit den Handflächen und schloss dabei ihre Augen, um sich zu konzentrieren. „Furchtbar“, seufzte sie. „Sie träumen nicht einmal. Ihre Hirnaktivitäten sind nur darauf beschränkt, den Körper am Leben zu erhalten.“


    „Aber sie müssen doch essen.“ Nia hielt ein paar Meter Abstand zu den leblosen Menschen, als gäbe es für sie eine unsichtbare Grenze, die sie nicht überschreiten konnte. „… und trinken“, fügte sie hinzu. „Wer weiß, wie lange sie schon hier liegen.“


    „Ich frage mich vor allem, was der Sinn des Ganzen ist“, meine Adam.


    Weit hinten im Tunnel, da wo das Licht der Öllampen nicht hingelangte, entdeckte er zwei der violetten Punkte an der Decke. Weitere kamen hinzu und verharrten in ungefähr zwanzig Meter Entfernung.


    „Da!“ Adam machte seine Begleiter darauf aufmerksam. Im gleichen Moment wurde ihm klar, woran ihn ihr violettes Schimmern erinnerte.


    „Ich glaube, das sind Spinnen. Wie die, die Nkala gefangen hat.“


    Nkala griff in seine Uniformjacke und holte das Holzkästchen hervor. Er hielt es an sein Ohr und riss die Augen weit auf.


    „Hört euch das an“, sagte er und reichte das Kästchen an Adam weiter.


    Adam konnte deutlich fühlen, wie sich die Kreatur in ihrem Gefängnis bewegte. Das Trippeln ihrer acht Gliedmaßen übertrug sich durch das dünne Holz auf seine Hand.


    Die Anzahl der violetten Punkte in der Dunkelheit war auf mindestens hundert angewachsen.


    Adam hielt die Schachtel an sein Ohr. Die gefangene Spinne stieß ihr Furcht einflößendes Zischen aus. Das Geräusch war so laut gewesen, dass es alle hören konnten.


    „Diese Dinger!“ Shén Zilúng deutete auf die violetten Punkte in der Dunkelheit. „Sie sind in den Nächten aus der Grube gekommen.“


    Schlagartig erinnerte sich Adam. An das, was der kleine verängstigte Junge in Gugulethu gesagt hatte. Seine Schwester war auf der Suche nach den lila Lichtern gewesen! Atemlos erzählte er der Zauberin davon.


    Virginia Zimunga nickte nur stumm.


    Adam reichte die Schachtel an Nkala zurück. Erst jetzt bemerkte er, dass einige der Spinnen zwischen den Leibern der Entführten umherkrochen.


    „Diese winzigen Viecher können unmöglich die Menschen hierher gebracht haben“, sagte Delani.


    „Das ist richtig“, bemerkte Virginia Zimunga. „Aber was letzte Nacht Shén Zilúng bedroht hat, war größer. Viel größer.“


    „Wie ein mittelgroßer Hund, sagten Sie?“ Delani wandte sich fragend an die Chinesin und diese nickte bestätigend.


    „Es kommen immer mehr!“ Nia starrte in die Dunkelheit des Tunnels und stolperte ein paar Schritte rückwärts.


    Wände und Decke leuchteten in einem phosphoreszierenden Licht. An einigen Stellen verdichteten sich die Spinnen zu kalt schimmernden Inseln. Andere bildeten schlangengleiche Muster auf dem Boden. Wie auf ein geheimes Kommando stießen sie einen Laut aus. Kein Zischeln, es glich eher einem leisen Heulen und klang beinahe wie ein Wehklagen.


    „Irgendetwas nähert sich“, sagte Virginia Zimunga. „Ihre Gedanken sind wie schwarze Schatten. Bösartig und stumpf. Die glühenden Spinnen haben nach ihnen gerufen.“


    Vor ihnen …. zwischen den menschlichen Leibern am Boden … ließ sich eine schemenhafte Bewegung ausmachen. Schlangenartige Körper näherten sich.


    Adam konnte sie bereits riechen. Widerlich, säuerlich. Es war der Geruch aus den Katakomben von Gugulethu.


    Virginia Zimunga entzündete eine Magnesiumfackel. In dem grellen Licht waren die Angreifer nun deutlich zu erkennen.


    „Rührt euch nicht vom Fleck“, sagte Lakota kaum hörbar. Der Gesichtsausdruck des sonst so gelassenen Polizisten drückte unverkennbares Entsetzen aus. Adam blieb wie erstarrt stehen.


    Einige der Kreaturen waren nicht größer als ein Schoßhund, andere hatte die Ausmaße einer Bulldogge.


    Acht Gliedmaßen trugen einen länglichen, schwarzgrau gefleckten Körper. Im insektenartigen Kopf klaffte ein Maul, so ausgefranst wie eine Wunde, und mit Kieferklauen versehen, die hektisch auf und zuschnappten. Dabei stießen sie Laute aus, die entfernt an Gelächter erinnerten. Voller Häme und Boshaftigkeit. Adam musste an Vendas Worte denken. Genau das hatte der südafrikanische Captain auf seiner letzten Patrouille auch gehört.


    Victoria Zimunga streckte ihnen in einer Geste der Abwehr die Handflächen entgegen. Die Kreaturen brachen ihren Vormarsch ab. Verharrten mit zitternden Leibern auf der Stelle.


    „Ich kann sie nicht lange aufhalten“, ächzte Virginia Zimunga angestrengt. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. „Es sind Lebewesen. Parasiten. Nahezu ohne Intelligenz. Aber da ist noch etwas … eine abartige Kraft … ich kann mir das nicht erklären.“


    Einer der Parasiten, kaum einen halben Meter im Durchmesser, hatte sich unbemerkt an der Tunnelwand vorgearbeitet. Seine Augen visierten Adam an. Plötzlich hielt das Wesen inne, änderte den Kurs und raste auf Shén Zilúng zu.


    Nkala zielte und traf den Angreifer in vollem Lauf. Das Biest wurde von der Wucht des Projektils durch die Luft gewirbelt.


    „Rückzug!“, rief Virginia Zimunga.


    Jetzt schob sich die Masse der Parasiten langsam vorwärts. Zögernd. Zentimeter um Zentimeter.


    Nkala hob erneut sein Gewehr. „Nicht schießen!“, bellte Sergeant Lakota. „Wir könnten die Menschen treffen. Alle zurück zum Ausgang! Sofort!“


    Adam starrte gebannt auf die Flut bedrohlich vorrückender Kreaturen. Seine Begleiter zogen sich eilig zurück. Nur die Zauberin stand noch zwischen ihm und den Angreifern.


    „Was ist mit Ihnen?“, rief Adam ihr zu. „Wir müssen verschwinden!“


    Die Frau sagte etwas so Absurdes, dass er glaubte, sich verhört zu haben.


    „Komm zu mir“, verlangte Virginia Zimunga.


    „Was soll ich?“


    „Adam! Du kannst mir vertrauen.“


    Er zögerte. Die Zauberin hatte ihm an Bord der Kwa Zulu wahrscheinlich das Leben gerettet. Er konnte sie jetzt unmöglich im Stich lassen. Ohne die Parasiten aus den Augen zu lassen, tastete er sich vorwärts.


    „Stell dich direkt neben mich“, sagte Virginia Zimunga, ohne ihn anzusehen.


    Eigentlich wollte er nur davonlaufen. Zu schrecklich war der Anblick der Angreifer. Sie starrten ihn aus lidlosen, schwarzen Augen an. Aber selbst, wenn er es gewollt hätte: Er wäre nicht imstande gewesen, sich Virginia Zimungas Befehl zu widersetzen. Fast schien es, als setzte sie auch hierbei noch ganz spezielle Kräfte ein.


    „Geh jetzt langsam auf sie zu, Adam!“


    Das Licht der Magnesiumfackel wurde langsam schwächer.


    Adam wagte den ersten Schritt. Dann den zweiten. Er wusste, dass es verrückt war und konnte doch nicht anders. Er spazierte direkt in den Tod.


    Mit einem Mal geschah das Unglaubliche. Die Meute stoppte. Als er vorsichtig, um nicht auf einen der Bewusstlosen zu treten, einen weiteren Schritt riskierte, wichen die Kreaturen zurück.


    „Das reicht!“, sagte Virginia Zimunga. „Wir gehen zu den anderen.“


    „Was geschieht hier?“, fragte Adam.


    „Nicht jetzt.“ Die Fackel erlosch. „Wir reden später.“


    Es blieb ihnen nur noch das Licht von Adams Öllampe.


    „Halten Sie die Lampe“, bat er Victoria Zimunga.


    „Was hast du vor?“


    Er ging in die Knie und ergriff ein kleines Mädchen. Es war federleicht.


    „Auch wenn es die Einzige ist, die wir retten können. Ich muss es tun.“


    Virginia Zimunga berührte das Mädchen kurz. „Ja, sie ist die Richtige!“


    Adam hatte keine Zeit, über die Bemerkung nachzudenken.


    In die Meute vor ihnen kam Bewegung. Dutzende von Kieferklauen reckten sich ihm entgegen. Mit der Bewusstlosen in den Armen bewegte er sich rückwärts in Richtung Ausgang.


    Die Kreaturen stießen ihr unheimliches Lachen aus, aber sie rührten sich nicht von der Stelle.


    *


    Als sie den Bahnsteig erreichten, wurden sie von Sergeant Lakota und dem Polizisten Nkala erwartet.


    Adam übergab das Mädchen an Lakota.


    „Ich hätte auch ein Kind retten können“, sagte Nkala. „Aber ich habe nur an mich gedacht.“


    „Ihnen wäre es nicht möglich gewesen“, erwiderte Virginia Zimunga. „Die Biester hätten sie nicht gelassen.“


    Der Polizist sah sie verständnislos an und wollte gerade etwas erwidern, als aus dem U-Bahnschacht ein vielstimmiges Zischen, verzerrtes unmenschliches Lachen und das Trippeln zahlloser Kreaturen drang.


    Adam drehte sich erschrocken um. „Sie wollen uns doch nicht entkommen lassen!“


    Der Lärm kam schnell näher.


    „Weg hier!“ Lakota legte sich das Mädchen über die Schulter und rannte los. Adam und Virginia Zimunga folgten ihm.


    Als Adam im Laufen noch einmal zurückblickte, sah er, wie Nkala seine Lampe absetzte. Breitbeinig stand er am Bahnsteig und zielte mit dem Gewehr auf den Tunnel.


    „Nkala!“, rief er. „Nkala! Nicht!“


    Die Flut der Angreifer schoss in schwarzgrauen, fettig glänzenden Wellen aus dem Schacht.


    Der Polizist gab eine Salve von Schüssen auf die Kreaturen ab. Zwischen ihnen bewegten sich die Spinnen als violette Schemen.


    Die Horde überschwemmte jetzt den Bahnsteig. Nkala gab seinen letzten Schuss ab. Er stieß einen gellenden Schrei aus, als ihn die Verfolger erreichten.


    Adam und seine Begleiter hatten erst die Hälfte des Weges nach oben erklommen.


    „Wir schaffen es nicht!“, brüllte er. „Ich werde versuchen, sie noch einmal aufzuhalten!“


    „Nein!“ Virginia Zimunga gab ihm einen heftigen Stoß, der ihn weitertaumeln ließ.


    Von oben stürmten ihnen plötzlich vier bewaffnete Männer in Uniformen entgegen.


    „Kopf runter!“, brüllte einer der Soldaten.


    Adam sah, wie der Mann eine Handgranate schleuderte, und warf sich zu Boden.


    Eine Sekunde später donnerte die Explosion.


    *


    Adam blinzelte ins Tageslicht. Ein hochgewachsener Mann in einem weißen Anzug erwartete sie schon. Adam erkannte ihn sofort wieder. Er hatte den Zauberer Quinton bei dessen Besuch im Krankenhaus in Kapstadt begleitet.


    „Wir bringen euch hier raus!“, verkündete Mr Miller.


    Ein großer Militärhubschrauber stand auf der Straße und wirbelte mit seinen langsam drehenden Rotorblättern Staub und Unrat auf.


    Miller deutete auf das bewusstlose Mädchen in Lakotas Armen. „Was ist mit ihr?“


    „Wir nehmen sie mit“, stieß Adam hervor. „Unbedingt!“


    Eine Qualmwolke stieg aus der U-Bahn hervor. Shawi und Delani kamen eilig näher. Die Soldaten bewegten sich rückwärtsgehend auf den Helikopter zu. Bereit, jede der Kreaturen, die sich ins Freie wagte, ins Visier zu nehmen.


    Nkala hatte es nicht geschafft.


    Mr Miller drängte zum Aufbruch: „Einsteigen! Der Helikopter hat nicht endlos Treibstoff.“


    Adam entdeckte Nia in der Einstiegsluke. Sie winkte ihm zaghaft zu.


    „Aber da unten sind Menschen! Wir müssen ihnen helfen!“, flehte Adam.


    Miller ignorierte ihn und marschierte mit weit ausholenden Schritten auf den Hubschrauber zu. Sein weißer Anzug war noch immer völlig makellos.


    „Geh“, sagte Virginia Zimunga. „Es ist nicht zu ändern. Die meisten sind ohnehin verloren.“


    „Nein!“ Adam war außer sich. Er war wütend und verzweifelt. „Mit den Soldaten können wir es schaffen!“


    Die Frau reichte ihm einen Zettel. „Lies das, Adam. Es ist eine Nachricht von deiner Tante.“


    Irritiert griff Adam nach dem Zettel. Darauf stand nur eine scheinbar willkürliche Folge von Ziffern und Buchstaben.


    Von einer Sekunde zur anderen schaltete sein Verstand ab. Er hörte, sah und fühlte nichts mehr.


    *


    Adam vernahm eine Stimme. Direkt neben seinem Ohr. Er hatte die Bedeutung der Worte nicht verstanden, aber augenblicklich kehrten alle seine Sinne zurück.


    Die Welt um ihn herum war voller Lärm.


    Er befand sich an Bord des Hubschraubers.


    Erbost wollte er aufspringen, aber Virginia Zimunga hielt ihn mit sanfter Gewalt fest.


    „Sie haben mich reingelegt!“, rief Adam empört. „Mit diesem verdammten Zetteltrick.“


    „Oh!“ Die Zauberin sah ihn verblüfft an. Sie hob die Stimme, damit Adam sie verstehen konnte. „Wer hat dir davon erzählt?“


    „Quinton.“


    Die Zauberin nickte. „Quinton hat mir den Auftrag gegeben, auf dich aufzupassen. Er hätte es gern selbst übernommen, aber zurzeit darf er Kapstadt auf keinen Fall verlassen.“


    „Ich verstehe das alles nicht!“


    Virginia Zimunga strich ihm begütigend über die Wange. „Man wird dir alles erklären. Sofort nach unserer Rückkehr. Versprochen!“


    Adams Begleiter und die Soldaten hockten auf dem Boden des Frachtraums. Nia beugte sich nach vorn und verbarg das Gesicht in ihren Händen. Sie wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Das bewusstlose Mädchen hatte Sergeant Lakota neben sich in eine Decke gehüllt. Shawi tat so, als würde sie alles nichts angehen. Aber Adam konnte deutlich sehen, dass ihre Hände zitterten.


    Ein Uniformierter stand in der halb geöffneten Einstiegsluke und starrte mit der Waffe im Anschlag in die Tiefe.


    Adams Magen rebellierte kurz, als der Hubschrauber eine scharfe Kurve flog. Hinter ihm schluchzte Nia vor Angst laut auf.


    Delani kroch näher zu seinem Freund. „Wir sind gerade erst abgehoben“, sagte er. „Du warst nur ein paar Minuten weggetreten.“


    „Was ist mit der Frau aus China?“, fragte er.


    „Sie wollte die Stadt nicht verlassen“, erwiderte die Zauberin. „Die Kreaturen in der U-Bahn … es waren die gleichen wie in Gugulethu, nicht wahr?“


    „Ja, auf jeden Fall. Ihr Gestank verrät sie. Und ich bin mir sicher, dass die violetten Spinnen auch dort sind. Ein kleiner Junge in Gugulethu sprach von lila Lichtern.“


    Adam stand langsam auf. Virginia Zimunga ließ ihn diesmal gewähren.


    Die Tür zum Cockpit im Bug war nicht verschlossen. Adam konnte sehen, dass der geheimnisvolle Mr Miller den Hubschrauber höchstpersönlich flog. Er tastete sich zu einem der kreisrunden Fenster in der Bordwand.


    Aus der Höhe erkannte Adam, wie gigantisch Harare war. Die Hütten und Zelte der Flüchtlinge breiteten sich bis zum Horizont aus. Millionen Menschen. Ausgeliefert. Ohne jeglichen Schutz.


    „Wir lassen sie im Stich“, sagte Adam zu sich selbst. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    „Harare ist bereits besiegt“, hörte er Virginia Zimungas Stimme hinter seinem Rücken. „Wir müssen Südafrika vor diesem Schicksal bewahren.“


    Eine tiefschwarze Windhose raste von Osten heran, begleitet von zuckenden Blitzen. Der Tag wurde schlagartig zur Nacht.

  


  
    Kapitel 4


    Sie hatten dem Sturm ausweichen müssen und daher erheblich mehr Treibstoff verbraucht, als vorgesehen war.


    In Musina, der nördlichsten Stadt Südafrikas, legten sie bei der dortigen Militärgarnison eine Zwischenlandung ein, um den Hubschrauber aufzutanken. Danach war der Weiterflug reibungslos verlaufen. Die Probleme begannen erst kurz vor dem Ziel.


    Der Hubschrauber stürzte den grauen Steilhang des Tafelbergs hinab. Direkt auf das Häusermeer Kapstadts zu.


    Adam klammerte sich an einem Haltegriff fest.


    Die Triebwerke stotterten, setzten kurz aus und sprangen wieder an.


    Delani starrte seinen Freund entsetzt an. „Was ist hier los?“, schrie er.


    „Bleib ruhig, Kleiner! Alles ganz normal!“, schnauzte ihn ein Soldat an. „Das ist einer der letzten einsatzfähigen Hubschrauber! Das Ding ist über dreißig Jahre alt, da gibt es schon mal das eine oder andere Problem.“


    Adam sah durch ein Fenster, wie die Dächer der Stadt auf ihn zurasten. Der Hubschrauber neigte sich zur Seite und überflog trudelnd eine Straße. Menschen starrten mit offenen Mündern in die Höhe.


    Der Rumpf pflügte durch die Äste eines Baumes, dann tauchte ein verwilderter Park auf. Kinder rannten in Panik davon. Nur noch wenige Meter trennten den Hubschrauber vom Erdboden.


    „Festhalten!“, tönte Mr Millers Stimme aus dem Cockpit.


    Der Militärhubschrauber setzte auf, machte einen kurzen Sprung und landete krachend auf dem Rasen. Irgendwo verbog sich Metall mit infernalischem Kreischen. Dann gab es einen heftigen Ruck, der Adam durch den halben Frachtraum schleuderte.


    Er landete direkt vor den Stiefeln eines Soldaten. Der Mann half ihm hoch und grinste. „Miller hat es hingekriegt. Nicht schlecht für einen Kerl im weißen Anzug, was?“


    „Jemand verletzt?“ Das war die Stimme von Sergeant Lakota.


    Nia blutete ein wenig aus der Nase. Sie machte einen völlig geistesabwesenden Eindruck. Der Flug und der Beinahe-Absturz hatten ihr schwer zugesetzt.


    Mr Miller kam aus dem Cockpit. Eine Strähne seines schwarzen Haares hatte sich aus der perfekten Frisur gelöst und war ihm in die Stirn gerutscht. Seine Miene zeigte keinerlei Anzeichen von Aufregung. „Die Landung wurde sicher bemerkt, ich nehme an, dass schon Rettungsfahrzeuge unterwegs sind.“ Er deutete auf Adam und Virginia Zimunga. „Sie begleiten mich.“


    Die Zauberin wandte sich an Sergeant Lakota, der das bewusstlose Mädchen in den Armen hielt. „Passen Sie gut auf sie auf. Wir lassen einen Krankenwagen kommen.“


    Adam stieg aus dem Hubschrauber. Sein Herz klopfte. Er war für den Moment einfach nur unglaublich erleichtert, wieder unversehrt in seiner Heimatstadt angekommen zu sein.


    „Das war eine tolle Leistung“, sagte er zu Mr Miller.


    „In der Tat“, erwiderte Miller, brachte seine Frisur in Form und kläffte eine Gruppe neugierig näher kommender Jugendlicher an. „Haut ab! Hier gibt es für euch nichts zu sehen!“


    Mehrere Einsatzfahrzeuge näherten sich mit eingeschalteten Sirenen.


    *


    Henri Dannerup schaltete das Radio ein.


    Aus dem Hintergrund tönte die Stimme eines Nachrichtensprechers aus dem Radio.


    „Die aktuellen Nachrichten:


    Nach der Zusage von Innenministerin Masuku, die Lebensmittelrationierungen teilweise aufzuheben, hat sich die Lage in Johannesburg weitgehend beruhigt.


    Auch heute wurden in Kapstadt die Gespräche mit der großbrasilianischen Regierungsdelegation unter Führung von General Cardoso fortgeführt. Cardoso bot Südafrika militärische Unterstützung an, um, wie er es bezeichnete, einen starken Überlebenspakt gegen das weltweite Chaos, das beide Staaten bedroht, zu schmieden. Vor einer Stunde kehrte die Delegation an Bord des U-Boots Humberto Branco zurück.


    Eine Meldung vom Sport: Das Polo-Team von …“


    Henri Dannerup schaltete mit einem verächtlichen Schnaufen das Radio aus. Er wog über hundertfünfzig Kilo und hatte für Sport noch nie etwas übrig gehabt. Mit nackten Füßen ging er auf den winzigen Balkon und blickte auf den Ozean. Aus der Höhe der vierten Etage des einst noblen Apartmenthauses schien das Meer nahezu unbewegt und breitete sich jenseits der verwaisten Fahrspuren der Schnellstraße wie ein dunkler Spiegel aus.


    Ein paar hundert Meter weiter links konnte er das U-Boot der Brasilianer im Hafen sehen. Ein gigantisches Ungetüm, dessen schwarze Metallhülle alle Helligkeit in der unmittelbaren Umgebung aufzusaugen schien.


    Vor ein paar Minuten war Henri vom Anblick eines von Norden kommenden Hubschraubers aus seiner Lethargie gerissen worden. Seit Jahren hatte er keinen Hubschrauber mehr gesehen. Und wie, um zu bestätigen, dass die Zeit dieser Fluggeräte abgelaufen sei, stotterte der Motor und das Ding begann abzustürzen.


    Henri beugte sich weit über das Geländer des Balkons. Unter ihm kämpften zwei verwilderte Hunde miteinander.


    „Pass auf, dass du nicht fällst“, sagte eine Stimme hinter ihm.


    Henri erschrak so heftig, dass er das Gleichgewicht verlor und in die Tiefe gestürzt wäre, wenn ihn nicht jemand mit einem kräftigen Ruck zurückgehalten hätte.


    Schnaufend wandte er sich um.


    Ein fremder Mann stand hinter ihm. „Du kannst mich sehen?“, fragte der Mann.


    Henri nickte verwirrt. „Wer sind Sie? Wie sind Sie hier reingekommen?“


    „Durch die Tür natürlich“, erwiderte der Fremde ruhig. „Wie denn sonst?“


    „Was wollen Sie?“ Henri Dannerup blickte sich suchend nach irgendeinem Gegenstand um, mit dem er sich verteidigen konnte. Der Fremde war in einen hellgrauen langen Mantel gehüllt, dessen Saum bis zu den Schuhen reichte. Dazu passte der gleichfarbige Hut, den er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Das bleiche Gesicht war völlig ausdruckslos. Selbst die Augen schienen erstarrt. Die Hände verbarg er in eng anliegenden Handschuhen. Grau wie der Rest der Kleidung.


    Henri Dannerup sah genauer hin. Der Fremde trug eine Maske. Eng anliegend wie eine zweite Haut war sie über das Gesicht gespannt. Ließ nur Platz für Augen und Mund. Dannerup konnte keine Nasenlöcher entdecken.


    „Was wollen Sie?“, fragte Henri noch einmal und fügte hinzu, weil er davon überzeugt war, einem Einbrecher gegenüberzustehen: „Ich bin kein reicher Mann. Bei mir gibt es nicht viel zu holen.“


    Der Fremde deutete ein Lächeln an. „Ich werde dir nichts nehmen. Im Gegenteil. Ich bin hier, um dir etwas zu geben.“


    „Was?“


    „Du bist einsam, mein Freund. Deine Mitmenschen meiden dich. Dabei sehnst du dich doch so sehr nach Nähe. Nach einer Frau.“


    „Ja“, hauchte Henri und mit einem Mal wurde er von so einem intensiven Gefühl der Traurigkeit übermannt, dass er nur mit Mühe die Tränen zurückhalten konnte. Er konnte es sich nicht erklären, aber gleichzeitig war er dankbar für die Anwesenheit des Fremden. Es war, als hätte der Mann in dem grauen Anzug ganz tief in sein Innerstes blicken können. Dahin, wo der Schmerz saß und ihn langsam verzehrte.


    „Komm mit“, sagte der Mann. „Ich möchte dir etwas zeigen. Es wird dir gefallen.“


    Henri folgte ihm durch das kleine Wohnzimmer in den Flur. Der Mann stellte sich vor den Spiegel, den Henri benutzte, um den Sitz seiner Kleidung zu kontrollieren, bevor er zur Arbeit ging. Er hasste diesen Spiegel, weil er ihm immer wieder die Unansehnlichkeit seines Äußeren zeigte. Eigentlich, das wusste Henri, hasste er sich selbst. Schon oft hatte er versucht abzunehmen, aber jedes Mal nach kurzer Zeit die Diäten frustriert abgebrochen.


    „Sieh in den Spiegel“, forderte der Fremde.


    Henri Dannerup gehorchte und sah sein Ebenbild. Schnell wandte er den Blick ab.


    „Schließ die Augen“, verlangte der Mann jetzt. Henri tat wie geheißen, obwohl ihm eine innere Stimme riet, dies nicht zu tun. Er konnte dieser eigenartigen Gestalt, die in seine Wohnung eingedrungen war, doch nicht so einfach vertrauen. Aber die Stimme des Fremden wurde immer leiser.


    Henri Dannerup hörte, wie der Mann ein paar Schritte machte und dann stehen blieb.


    „Öffne jetzt die Augen.“


    Henri sah sich um. „Hallo?“, rief er zaghaft, denn der Fremde war verschwunden. Henri kehrte ins Wohnzimmer zurück, suchte den Balkon ab, aber der Besucher blieb unauffindbar.


    „Hier bin ich!“


    Henri wirbelte herum. Der Mann saß in einem Sessel. Nur wenige Meter von ihm entfernt. Er konnte ihn dort unmöglich übersehen haben.


    „Ich kann entscheiden, wer mich wahrnehmen darf“, erklärte der Fremde und schwang sich aus dem Sessel.


    „Wie … funktioniert das?“, stammelte Henri.


    Mit zwei Schritten stand der Mann unmittelbar vor Henri. Da er mindestens zwei Meter groß war, musste er ein wenig in die Knie gehen, um Henri direkt in die Augen zu sehen.


    Henri fühlte sich plötzlich ganz entspannt. Die warnende Stimme in ihm war endgültig verstummt. Er war sich jetzt ganz sicher, dass ihm der Besucher nichts Böses wollte.


    „Du kannst mich Ta Un nennen“, sagte der Fremde.


    „Ta Un“, wiederholte Henri und verlor sich in den Augen seines Gegenübers. Die Iris war ein einziger großer schwarzer Punkt. Es existierte keine Pupille. Henri beunruhigte das nicht im Geringsten.


    „Sieh noch einmal in den Spiegel.“


    Henri folgte Ta Un in den Flur. Der Anblick traf ihn unvorbereitet und direkt. Er stolperte rückwärts und spürte die Wand im Rücken. Dann ging er ganz langsam wieder vorwärts und streckte die Hand nach seinem Spiegelbild aus. Es veränderte sich nicht. Es zeigte keinen stark übergewichtigen Mann von weit über vierzig Jahren und schütterem Haar. Henri blickte ein schlanker, überaus gut aussehender Mann mit vollem dunklem Haar entgegen, der kaum die Zwanzig überschritten haben mochte. Der Körper war durchtrainiert und makellos. Das Verblüffendste war, dass er jede Bewegung von Henri absolut zeitgleich imitierte.


    Henri hob seine Hand auf Augenhöhe.


    Schlanke Finger anstelle der viel zu kurzen Stummel, für die er sich immer geschämt hatte.


    Henri Dannerups Äußeres einschließlich der Kleidung war komplett verändert.


    „Haben Sie das gemacht, Ta Un ?“


    Ta Un nickte. „Jeder wird dich jetzt so sehen, falls du es wünschst.“


    „Ob ich mir das wünsche?“ Henri jauchzte laut auf und drehte sich im Kreis, um sich im Spiegel von allen Seiten zu betrachten. Anstelle der ausgebeulten Trainingshose und dem schmutzigen T-Shirt trug er eine Jeans und ein weißes Hemd. Er zupfte an dem Ärmel. „Ich kann es anfassen. Es ist echt.“


    „Es ist eine perfekte Täuschung.“ Ta Un klatschte in die Hände. Der feine weiße Stoff verwandelte sich unter Henris Fingern in nackte Haut. Im Spiegel glotzte ihn wieder der alte Henri Dannerup an.


    „Oh nein!“, jammerte er.


    „Hör zu.“ Ta Uns Stimme klang jetzt sehr eindringlich. „Wenn du willst, kannst du jederzeit so aussehen wie gerade. Wann immer dir danach ist. Oder wenn es dir nützlich erscheint.“


    Henri schniefte, dann grinste er vor Freude. „Ich darf es selbst bestimmen. Das ist gut. Schließlich kann ich ja so nicht zur Arbeit gehen.“


    „Genau“, bestätigte Ta Un.


    „Wie funktioniert das?“, fragte Henri.


    „Wichtig ist für dich nur, dass es funktioniert.“ Die leblosen Augen fixierten Henri. „Es ist mein Geschenk für dich. Allerdings muss ich dich zuvor um einen Gefallen bitten.“


    Ganz kurz schlichen sich Zweifel wie flüchtiger Rauch in Henris Gedanken. Und Angst. Aber als er wieder in Ta Uns Augen blickte, verflüchtigten sich alle schlechten Gefühle.


    „Wer bist du?“, wagte er kaum hörbar zu fragen.


    „Dein allerbester Freund“, erwiderte der Fremde, der sich Ta Un nannte.


    *


    Nachdem Kapstadt 2017 zum Sitz der südafrikanischen Regierung erklärt wurde, bezog das Innenministerium das ehemalige Kongresszentrum in unmittelbarer Nähe des Hafens. Der Polizeiwagen hielt direkt vor dem gläsernen Hochhaus mit dem geschwungenen Vorbau, der an den Bug eines Schiffes erinnerte.


    Mr Miller öffnete die Tür und sprang aus dem Wagen.


    „Du wirst erwartet“, sagte er zu Adam.


    „Hier?“ Adam sah zu den schwer bewaffneten Soldaten, die den Eingang des Gebäudes sicherten.


    Virginia Zimunga war nach ihm ausgestiegen und schob ihn sanft vorwärts. „Wir müssen Bericht erstatten.“


    „Was ist mit den anderen?“


    „Zunächst will man nur mit dir sprechen“, erwiderte die Zauberin.


    Mr Miller zeigte den Wachen seinen Ausweis und sie wurden zu einem der Aufzüge begleitet. Die Kabine stoppte in der siebten Etage.


    Ein weicher Teppichboden verschluckte die Geräusche ihrer Schritte. An den Wänden hingen Gemälde und vergrößerte Fotografien, die Szenen aus der Geschichte Südafrikas zeigten. Es herrschte eine so absolute Stille, dass sich Adam fragte, ob in dieser Etage überhaupt jemand arbeitete. Der Ort schien völlig isoliert von der lärmenden Stadt zu sein.


    Virginia Zimunga deutete auf eine Sitzecke mit bequemen Polstersesseln.


    „Warte hier einen Moment. Wir holen dich gleich.“


    Zusammen mit Mr Miller ging sie über den Flur zu einer Tür. Während alle anderen Türen mit dreistelligen Zahlen versehen waren, hatte man bei dieser auf eine Nummerierung verzichtet. Adam beobachtete, wie Miller seine Jacke glättete und den Kragen penibel ordnete, ehe er mit Virginia Zimunga in das Zimmer trat.


    Adam blickte durch eine riesige Fensterfront auf die Stadt hinab. Die Abenddämmerung zog auf. Trotz der Energiesparmaßnahmen glitzerte Kapstadts Zentrum wie ein Meer aus Diamanten. Aber dahinter, am Horizont, begann das Dunkel.


    Ein Foto an der gegenüberliegenden Wand zeigte eine junge Schwarze, die sich mit erhobenen Händen einem gepanzerten Militärfahrzeug in den Weg stellte. Es musste aus der Zeit der Apartheid in Südafrika stammen, als sich die Weißen für die Herren des Landes hielten und jeden Protest gegen diese Ungerechtigkeit mit Gewalt niederschlugen.


    Adam zuckte zusammen – hinter ihm hatte sich plötzlich die Tür wieder geöffnet.


    Mr Miller winkte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung hinein.


    Das Büro war geräumig und funktionell eingerichtet. Ein großer Schreibtisch, mehrere Sessel und einer der seltenen Computer aus südafrikanischer Produktion. Er wurde lediglich für Schreibarbeiten und Archivierungen genutzt. Datenübermittlung war seit dem Auftauchen des Supervirus Little Boy im Jahre 2017 unmöglich geworden, selbst innerhalb eines Gebäudes. Jeder Versuch scheiterte innerhalb kurzer Zeit.


    Virginia Zimunga saß in einem der Sessel vor dem Schreibtisch. Sie forderte Adam auf, sich ebenfalls zu setzen. Mr Miller blieb in der Mitte des Raumes stehen. Es war Adam unangenehm, den Mann hinter sich zu wissen. In Millers Nähe fühlte er sich immer etwas unwohl.


    Eine Seitentür öffnete sich. Eine Frau kam herein und setzte sich an den Schreibtisch. Adam erkannte sie sofort. Ihr Porträt hing in jeder Polizeidienstelle und auch in seinem Unterrichtsraum.


    „Ich grüße dich, Adam van Dyke.“ Innenministerin Masuku lächelte ihn an.


    Sie sah fast genauso aus wie auf den Bildern. Nur vielleicht etwas abgespannter, fand Adam. Er wusste nicht, wie er die Innenministerin anzureden hatte, deshalb erhob er sich kurz und nahm ziemlich steif Haltung an.


    „Wo du gerade schon stehst, richte deinen Blick doch bitte kurz auf die Wand hinter dir“, sagte Masuku freundlich.


    Als Adam sich umdrehte, blickte er auf eine riesige Fotowand. Sie zeigte mindestens hundert Gesichter: allesamt von Kindern. Schwarze, Weiße, Asiaten. Die meisten von ihnen lachten, aber manche von ihnen wirkten bedrückt und traurig. Einige weinten sogar. Alle schienen Adam direkt anzusehen.


    „Von meinem Platz aus habe ich sie ständig vor Augen“, erklärte die Ministerin. „Sie erinnern mich an meine wichtigste Aufgabe. Die Zukunft unserer Kinder zu sichern.“


    „Du kannst dich wieder setzen“, flüsterte Virginia Zimunga Adam zu.


    Masuku schüttete aus einer Karaffe Wasser in ein Glas und reichte es Adam über den Schreibtisch hinweg


    Er spürte erst jetzt, wie durstig er war. Am liebsten hätte er es mit einem Zug ausgetrunken, aber er zwang sich zu kleinen Schlucken.


    „Mrs Zimunga hat mich über die Geschehnisse in Harare informiert“, begann Masuku. „Sie hatte den Auftrag, dich und die anderen zu beschützen. Polizeichef Kobese wusste davon nichts. Er nahm an, er könnte euch unbemerkt nach Harare abschieben, damit ihr nie wieder von dort zurückkehrt.“


    „Aber warum sollte er das tun?“, fragte Adam verwirrt.


    „Wir vermuten, dass es in erster Linie um dich ging, Adam.“


    „Weil du unversehrt aus dem Labyrinth von Gugulethu zurückgekehrt bist“, erklärte Virginia Zimunga. „Und wenig später hat dich der Attentäter im Waisenhaus verschont. Das ist sehr außergewöhnlich.“


    „Ich verstehe das nicht.“ Adam konnte keinen Zusammenhang zwischen all den Ereignissen erkennen. Außerdem war Kobese für ihn immer ein Vorbild gewesen. Der Mann war eine lebende Legende!


    „Kobese wurde höchstwahrscheinlich massiv unter Druck gesetzt“, sagte die Innenministerin. „Wie wir inzwischen vermuten, wurde sein einziger Sohn entführt, und nun ist auch er selbst verschwunden.“


    „Wissen Sie, wer dahinterstecken könnte?“, fragte Adam.


    „Leider nein“, gab die Innenministerin zu. „Aber wir glauben, dass hinter Kobeses Erpressung, dem Attentat im Waisenhaus und vielen anderen Verbrechen eine Gruppe steckt, die nur ein einziges Ziel verfolgt.“ Masuku machte eine Pause und holte tief Luft. „Südafrika soll geschwächt, vielleicht sogar vernichtet werden. Unser Land ist einer der allerletzten Orte auf der Welt, wo die Menschen noch halbwegs in Sicherheit und Freiheit leben. Aber kommen wir zunächst auf dich zurück, Adam.“ Sie nickte Virginia Zimunga zu.


    „Wir fragen uns, warum du mehrmals verschont wurdest. Im U-Bahntunnel in Harare konnte ich miterleben, wie diese Kreaturen vor dir zurückgewichen sind“, erklärte die Zauberin. „Wie gesagt, noch haben wir keine Erklärung für dieses Phänomen. Aber auch unsere Gegner wissen davon. Wohl deshalb bekam Kobese von ihnen den Auftrag, dich nach Harare zu schicken. Und weil sie ganz sicher sein wollten, gab es zusätzlich einen Attentäter an Bord der Kwa Zulu.“


    Als Adam das Glas auf dem Schreibtisch abstellte, zitterte seine Hand. An Masukus Blick konnte er erkennen, dass sie es bemerkt hatte.


    „Sie glauben, dass der Bombenleger und diese Dinger in Gugulethu und Harare irgendwie zusammengehören?“ Seine Stimme klang ungewohnt hell und aufgeregt. Er räusperte sich.


    Mr Miller trat vor und stellte sich direkt neben ihn. „Unsere Sondereinsatzgruppe beschäftigt sich damit“, sagte er, scheinbar, ohne Adam zu beachten. „Die Kreatur, die Adam in Gugulethu begegnete, ist bekanntermaßen nicht die einzige ihrer Art hier. Immer mehr tauchen in Südafrika auf und wie wir jetzt wissen, sind sie in Harare dabei, die Stadt zu übernehmen. Wir haben versucht, sie in Gugulethu ausfindig zu machen. Ohne Erfolg.“


    Adam schwirrte der Kopf. In wenigen Tagen hatte sich alles verändert. Nichts war mehr so, wie er es kannte. Er öffnete den Mund und fand doch keine Worte.


    Masuku betrachtete ihn mitleidig und sagte, an Virgnia Zimunga und Mr Miller gewandt: „Ich würde mich gern einen Augenblick allein mit ihm unterhalten.“


    „Selbstverständlich.“ Virginia Zimunga erhob sich und verließ mit Mr Miller das Büro.


    „Ich habe mir deine Akte von der Polizeischule kommen lassen.“ Die Innenministerin sah Adam aufmerksam an. „Die Bewertungen deiner Ausbilder sind hervorragend. Zudem hast du in der letzten Zeit außerordentlichen Mut bewiesen. Mr Miller und Virginia Zimunga sind davon überzeugt, dass du über eine besondere Fähigkeit verfügst. Ich weiß, dass es alles sehr viel für dich ist und dennoch muss ich dir eine wichtige Frage stellen.“


    Adam gab sich äußerlich möglichst unbewegt, aber seine innere Anspannung steigerte sich von Minute zu Minute.


    „Bist du bereit, für mich zu arbeiten?“, fragte die Innenministerin, hob jedoch die Hand, bevor Adam antworten konnte. „Einen Moment noch. Es handelt sich um die Sondereinsatzgruppe, von der Mr Miller sprach. Sie versucht, alles über jene herauszufinden, die unser Land bedrohen. Und ganz egal, ob es sich dabei um Menschen handelt oder nicht – es ist gefährlich. Sehr gefährlich. Ich frage dich, weil wir mit dem Rücken zur Wand stehen. Es ist eine Invasion. Das Schlimmste ist, dass wir bisher fast nichts wissen.“


    Adam sah, wie sich die Augen der Ministerin mit Tränen füllten. „So viele sind schon verschwunden.“ Masuku wischte sich mit der Hand übers Gesicht. „Entschuldigung. Es ist sicher nicht sehr ermutigend, deine Innenministerin so zu erleben.“ Sie räusperte sich und schwieg. Offensichtlich wollte sie Adam die Möglichkeit geben, sich das Ganze erst einmal durch den Kopf gehen zu lassen, doch Adam brauchte keine Bedenkzeit.


    „Ja“, sagte er. „Ich möchte Ihnen helfen.“


    Die Ministerin erhob sich, kam um den Schreibtisch herum und reichte Adam die Hand. Ihr Händedruck war fest und ermutigend. „Danke! Ich lasse dich jetzt zu deiner Tante bringen. Morgen früh wird dich jemand abholen. Falls du es dir bis dahin doch noch anders überlegt hast, wird er dich zur Polizeischule fahren. Wenn nicht, beginnt für dich ein neues Leben. Du wirst es niemandem gegenüber begründen müssen. Wenn du meinem Mitarbeiter morgen in Uniform die Tür öffnest, weiß er, dass du zur Schule möchtest. Zivile Kleidung bedeutet: Du bist im Team.“


    „Darf ich etwas fragen?“


    „Sicher, Adam.“


    „Ich nehme an, dass Mr Quinton auch zum Team gehört. Er hat mich mit Mr Miller im Krankenhaus besucht.“


    „Quinton?“ Jetzt lächelte Masuku wieder, als hätte allein der Name des Medizinmanns ihre Stimmung aufgehellt. „Ja, er gehört natürlich dazu.“


    „Werde ich ihn wiedersehen?“


    „Bestimmt“, antwortete die Ministerin. „Eine seiner Aufgaben ist es, junge Mitstreiter mit besonderen Begabungen für unsere Arbeit ausfindig zu machen.“ Masuku schien einen Moment nachzudenken. „Seiner Meinung nach ist es kein Zufall, wenn ausgerechnet in dieser schlimmen Zeit vor allem junge Menschen diese Begabungen entwickeln. Quinton ist von der Existenz des Guten überzeugt. Und diese Kraft schafft gerade ein Gegengewicht zu dem Bösen, dass dabei ist, die Welt zu überfluten.“

  


  
    Kapitel 5


    Mr Miller lieferte ihn persönlich zu Hause ab und gab Adam in seiner militärisch-ruppigen Art zu verstehen, dass er auch gegenüber seiner Tante über die Vorkommnisse absolutes Stillschweigen zu bewahren hätte.


    Tante Vanessa war überrascht und erfreut, Adam nach so kurzer Zeit schon wiederzusehen. Er begründete seine Rückkehr wahrheitsgetreu mit der katastrophalen Lage in Harare, denn er wollte ihr so wenig Lügen wie möglich auftischen.


    „Ich bin zukünftig für eine besondere Ausbildung vorgesehen“, sagte er dann. Als seine Tante ihn fragend ansah, sah er sich gezwungen, nun doch zu schwindeln und fügte hinzu: „Also, ähm, es handelt sich dabei eher um Ermittlungsarbeit für das Innenministerium, mehr nicht.“


    Prompt hellte sich das Gesicht seiner Tante auf.


    „Dann musst du nicht zur Streife auf die Straße“, sagte sie erfreut. „Das ist sehr gut, Junge. Und diese Masuku ist eine sehr fähige Politikerin.“


    Adam lag in der Nacht lange wach, und immer wenn er an die widerlichen Kreaturen in Gugulethu und Harare dachte, geriet seine Entscheidung ins Wanken. Letztlich war es Quinton, der ihn bei seiner Zusage bleiben ließ. Obwohl er den Medizinmann bisher nur zwei Mal gesehen hatte, vertraute er ihm.


    *


    Am nächsten Morgen klingelte ein korpulenter Mann an der Haustür. Er gab vor, ein Mitarbeiter des Innenministeriums zu sein, und stellte sich als Henri Dannerup vor. Dannerup schwitzte stark und sein teigiges Gesicht war so blass, dass sich Adam unwillkürlich fragte, ob der Mann krank sei.


    Adam zögerte kurz, aber dann traute er sich doch, Henri Dannerup nach dem Dienstausweis zu fragen.


    „Gut gemacht!“ Der Mann zückte den Ausweis und hielt ihn Adam unter die Nase. „Ich wäre enttäuscht gewesen, wenn du einfach so mitgekommen wärst.“ Er musterte Adams legere Kleidung. „Keine Uniform! Dann ist ja alles klar, Adam van Dyke!“


    Sie stiegen in einen uralten Toyota, der erst nach dem vierten Versuch ansprang und auch dann ziemlich unrund lief.


    „Im nächsten Monat wird mein neuer Mercedes geliefert“, sagte der Mann und umklammerte das heftig vibrierende Lenkrad.


    „Mercedes?“, fragte Adam. „Werden die wieder gebaut?“


    Der dicke Mann zwinkerte ihm zu. Er hatte einen Scherz gemacht und Adam war tatsächlich darauf reingefallen. In Südafrika wurden schon längst keine Autos mehr hergestellt. Die Fabriken waren seit Jahren geschlossen, weswegen man versuchte, die alten Fahrzeuge so lange wie möglich fahrbereit zu halten. Der Toyota setzte sich ruckelnd in Bewegung. Ab Tempo dreißig drang von der Vorderachse ein mahlendes Geräusch in den Innenraum.


    „Mach mal das Handschuhfach auf“, sagte der Mann.


    Adam starrte auf ein halbes Dutzend flacher blauer Verpackungen mit der Aufschrift Diary Milk.


    „Ist das etwa …?“ Adam wagte es nicht, die Frage zu beenden.


    Dannerup kicherte. Sein mächtiges Kinn hüpfte dabei auf und ab. „Ist es!“, bestätigte er. „Greif nur zu.“


    Adam nahm einen der Riegel in die Hand, schaute noch einmal ungläubig zu Dannerup und als der ihm aufmunternd zunickte, riss er die Verpackung auf.


    Schokolade! Vollmilch! Er konnte sich kaum noch an den Geschmack erinnern. Er faltete die Alufolie behutsam auseinander und starrte die Kostbarkeit mit großen Augen an. An einigen Stellen wies sie einen weißlichen Belag auf.


    „Das ist nicht weiter schlimm“, erklärte Dannerup. „Sie ist nun mal schon etwas älter.“


    Schokoriegel und Autos hatten eine Gemeinsamkeit: Beides gab es nicht mehr zu kaufen.


    Adam biss ein winziges Stück ab und ließ es auf der Zunge schmelzen. „Oh!“, machte er verzückt.


    „Ja, das ist gut“, stimmte ihm der Mann zu. „Steck dir noch zwei ein. Sozusagen als Begrüßungsgeschenk beim Team Q.“


    „Team Q?“, fragte Adam zurück, während seine Geschmacksnerven ihn mit Glücksgefühlen überschwemmten.


    „So nennen wir intern das Sondereinsatzkommando, zu dem du von nun an gehörst. Q wie Quinton.“


    „Sie meinen den Medizinmann?“


    „Ja, er ist der Boss vom Ganzen.“


    Adam entspannte sich. Wenn Quinton nicht nur ein Mitglied der Gruppe war, sondern ihr Leiter, war seine Entscheidung richtig gewesen. Er stopfte sich zwei Diary Milk in die Jacke. „Ich dachte, Mr Miller wäre der Leiter.“ Eigentlich hatte er das nicht nur vermutet, sondern auch befürchtet.


    „Der doch nicht“, grinste Henri Dannerup und hupte einen Hund von der Fahrbahn.


    Der dicke Mann wurde Adam immer sympathischer. „Und Sie arbeiten auch für das Team Q?“


    „Nicht direkt. Ich bin ein Berater der Innenministerin.“


    „Aha“, machte Adam und biss ein sehr großes Stück von dem Schokoriegel ab.


    *


    Henri Dannerup parkte den verrosteten Wagen vor einem Hintereingang des Innenministeriums. Adam schaute an dem riesigen Gebäude hoch. Ein Transparent – mindestens zehn mal zehn Meter – hing an der Außenwand. Darauf blickten eine hellhäutige Großmutter und ein kleiner schwarzer Junge voller Begeisterung in ein aufgeschlagenes Buch.


    LIES EIN BUCH! WISSEN IST ZUKUNFT!, wurde unter dem Bild in roten Lettern verkündet.


    Dannerup schüttelte den Kopf. „Bücher allein werden uns nicht retten“, murmelte er.


    Der Hintereingang wurde von drei Soldaten bewacht. Ohne zu zögern, öffneten sie die Tür für Dannerup und seinen jungen Begleiter. Adam entdeckte im Glas der Eingangstür mehrere Einschusslöcher. Die Kugeln hatten sich allerdings kaum mehr als einen Zentimeter hineinbohren können.


    „Ein Anschlag vor ein paar Tagen“, erläuterte Dannerup und klopfte mit dem Fingerknöchel gegen die Scheibe. „Panzerglas. Da brauchen diese Anfänger schon ein größeres Kaliber.“


    In diesem Teil des Innenministeriums herrschte ein geschäftiges Treiben. Angestellte eilten durch die Gänge. Manche riefen sich im Vorbeigehen einen kurzen Gruß zu. Für mehr hatten sie offenbar keine Zeit.


    Henri Dannerup stemmte die Arme in seine speckigen Hüften. „Hier wird es jeden Tag schlimmer. Wusstest du, dass unser Land in erster Linie von diesem Gebäude aus regiert wird?“


    „Was ist mit dem Präsidenten?“, fragte Adam und wäre beinahe von einem jungen Büroboten umgefahren worden, der mit einem Rollwagen voller Aktenordner den Flur entlang vorbeiraste.


    Henri Dannerup schirmte seinen Mund mit der Hand ab. „Schwer krank“ sagte er leise. „Die Ärzte rechnen täglich mit seinem Ableben. Bei uns laufen jetzt alle Fäden zusammen.“


    „Was tuscheln Sie da?“ Eine Frauenstimme ließ Dannerup zusammenzucken.


    Er wandte sich um und entspannte sich augenblicklich. „Mrs Zimunga!“


    Heute trug sie, wie Adam sofort registrierte, ein rotes Gewand wie an Bord der Kwa Zulu. Er fragte sich, ob die jeweilige Farbe ihrer Kleidung eine besondere Bedeutung hatte.


    Die Zauberin ignorierte Dannerups ausgestreckte Hand, nickte ihm zur Begrüßung nur kurz zu und wandte sich sofort an Adam.


    „Schön, dass du dich entschieden hast. Wenn du mir bitte gleich folgen möchtest.“


    „Bis später!“, rief ihnen Henri Dannerup hinterher und winkte. Adam winkte zurück und fragte sich, an wen ihn der Mann erinnerte. Eine Sekunde später fiel es ihm ein. Es gab keinen Fernsehsender mehr in Südafrika, aber seine Tante hatte eine Sammlung von Filmen auf DVD und sogar noch auf Videobändern. Sie liebte vor allem uralte Komödien. Die Filme waren noch schwarz-weiß und ihre Lieblingsschauspieler waren Stan Laurel und Oliver Hardy. Henri Dannerup hatte eindeutig eine gewisse Ähnlichkeit mit Oliver Hardy.


    „Das Mädchen aus Harare befindet sich hier“, sagte Virginia Zimunga.


    „Wie geht es ihr?“


    Vor der Zauberin glitt eine Fahrstuhltür zur Seite.


    „Du wirst sie gleich sehen.“ Sie steckte einen Schlüssel in ein Schloss unterhalb der Etagenknöpfe. Die Tür schloss sich und Adam spürte, wie die Kabine in die Tiefe glitt.


    „Im Gebäude existiert eine unterirdische Klinik.“


    Als sich die Tür im nächsten Moment öffnete, wurden sie schon erwartet. Ein Arzt in einem weißen Kittel begrüßte sie.


    „Das ist Dr. Vajpayee.“


    Der Mediziner führte sie in einen Raum mit fünf Krankenbetten. Nur eines davon war belegt. Eine Krankenschwester beugte sich über das kleine Mädchen. Die bewusstlose Patientin war an zahllose medizinische Geräte angeschlossen.


    „Sie befindet sich in einer Art Koma“, erläuterte Dr. Vajpayee. „Wir ernähren sie künstlich. In ihrem Blut fanden wir Spuren einer unbekannten giftigen Substanz. Sie muss für den Zustand des Mädchens verantwortlich sein. Bisher ist uns eine hundertprozentige Analyse nicht gelungen.“


    „Ich glaube, dass die Substanz von den Spinnen stammt“, sagte Virginia Zimunga.


    „Das ist in der Tat sehr wahrscheinlich“, stimmte ihr der Arzt zu. „Die Untersuchungen weisen in diese Richtung. Es gibt eine Bisswunde am linken Unterschenkel des Mädchens. Nach Meinung der hinzugezogenen Experten handelt es sich dabei eindeutig um einen Spinnenbiss.“


    „Meine Theorie ist, dass die leuchtenden Spinnen und diese großen Kreaturen zusammenarbeiten, also in einer Art Symbiose leben“, fuhr die Zauberin fort. „Die Spinnen betäuben die Menschen und führen dann die großen Viecher zu den Opfern. Vielleicht treffen sie sogar eine Art Vorauswahl. Die Parasiten bringen die Menschen dann in ein Versteck. Von ihrer Größe und Kraft her sind dazu sicher in der Lage.“


    „Und dann?“ Adam betrachtete mit wachsendem Grauen das Mädchen. Ihr linkes Augenlid zuckte. „Meinen Sie, dass die Menschen … gefressen werden?“


    „Es ist noch viel schlimmer“, stellte Virginia Zimunga fest. „Die Menschen werden zu Wirtskörpern.“


    „Was heißt das?“, fragte Adam entsetzt.


    „Die Brut der Parasiten wächst im menschlichen Körper heran. Wenn sie schlüpfen, stirbt der Wirt.“


    „Mein Gott!“, ächzte Adam und starrte das bewusstlose Mädchen an.


    „Sie hat Glück gehabt. Sie ist noch nicht von den Parasiten befallen. In dem U-Bahnschacht konnte ich genau fühlen, welche Menschen die Brut noch nicht in sich trugen.“


    „Deshalb sagten Sie zu mir, dass sie die Richtige sei.“ Adam trat ganz nah an das Krankenbett. Er verspürte den Drang, das Mädchen zu berühren. Vielleicht würde sie es doch spüren können. Vielleicht wäre es ein winziger Trost in ihrer Dunkelheit. „Können Sie ihr helfen, Doktor? Ich meine …“


    Adam schüttelte sich. „In ihr steckt doch kein … Parasit.“


    Dr. Vajpayee seufzte. „Bisher sind sämtliche Versuche, die Kleine aus dem Koma zu holen, gescheitert. Es wäre überaus nützlich, wenn wir zumindest eine der Spinnen zur Untersuchung dahätten.“


    Nkala ist es gelungen, eine Spinne zu fangen, dachte Adam und versuchte zugleich, nicht daran zu denken, wie der Polizist sich den Angreifern entgegengestellt hatte und von ihnen regelrecht überflutet wurde. Nkala war weit weg und mit großer Wahrscheinlichkeit tot.


    „Es gibt vereinzelt Zeugen, die in der Nacht violett glühende Punkte gesehen haben wollen“, sagte Virginia Zimunga. „An Orten, an denen Menschen verschwanden. Du hattest also recht, Adam. Diese Spinnen gibt es auch hier. Von den Entführten fehlt bis auf wenige Ausnahmen jegliche Spur. Allerdings dürfen wir auch nicht zu viele Personen über die Ausmaße der Gefahr informieren. Eine Massenpanik wäre die Folge. Südafrika ist schon instabil genug.“


    „Aber woher stammen diese Biester überhaupt?“, fragte Adam ratlos. „Das ist in der Tat die entscheidende Frage“, erwiderte Virginia Zimunga. „Genau hier müssen wir ansetzen. Wir glauben nämlich, dass sie von außerhalb in unser Land geschleust werden. Und ich sage bewusst ‚geschleust‘. Wir sollten nicht den Attentäter im Waisenhaus vergessen. Es ist davon auszugehen, dass auch er damit zu tun hatte. Wir wissen nur noch nichts über die genauen Zusammenhänge. Wo beispielsweise können die Feinde einsickern? Adam, du hast ja die befestigte Grenze im Norden gesehen. Sie riegelt Südafrika vom Rest des Kontinents ab und die Kontrollen sind äußerst streng. Personen werden nur noch in Einzelfällen durchgelassen, der Luftverkehr nach Simbabwe und auch nach Namibia ist mittlerweile eingestellt. Das heißt, wir müssen an einen Ort, der noch durchlässig ist. Und zwar so schnell wie möglich.“


    *


    Das Luftschiff der südafrikanischen Armee folgte dem Verlauf der Küste. Die Wogen des Atlantiks brachen sich schäumend am Ufer. Weiter draußen türmten sich pechschwarze Wolken auf. Wie eine Mauer aus zähem Teer, die das Festland abzuriegeln drohte. Kein Schiff konnte es wagen, auf ein Meer hinauszufahren, das von plötzlich heranrollenden haushohen Wellen und unberechenbaren Stürmen durchpflügt wurde. Das Luftschiff flog zum nordwestlichsten Punkt des Landes, und zwar in die Nähe der Stadt Alexanderbaai. An der Grenze zu Namibia war dort das größte Flüchtlingslager Südafrikas entstanden.


    Sie waren zu dritt: Adam, Virginia Zimunga und Shawi. Vor Ort sollten sie vom Sicherheitspersonal unterstützt werden.


    Adam war sehr überrascht, Shawi an Bord anzutreffen. Delani oder sogar die scheue Nia wären ihm zwar deutlich lieber gewesen, trotzdem freute er sich, wenigstens ein vertrautes Gesicht um sich zu haben.


    Virginia Zimunga erklärte, Shawi wäre auf Quintons ausdrücklichem Wunsch aufgenommen worden.


    „Es ist klar, dass an deinen Fähigkeiten noch gearbeitet werden muss“, sagte die Zauberin und lächelte Shawi an. „Aber das muss warten oder in der Praxis geschehen. Uns läuft die Zeit davon.“


    „Willkommen im Team Q!“ Adam streckte die Hand aus. Shawi musterte ihn ein, zwei Sekunden mit gewohnter Kühle. Endlich schlug sie ein, murmelte sogar ein „Danke“ und fragte dann: „Wieso Team Q?“


    „Das ist der inoffizielle Name für die Einsatzgruppe“, erwiderte Virginia Zimunga. „Q steht für Quinton, unseren Chef.“ Sie wandte sich an Adam. „Shawi ist übrigens auf dem gleichen Informationsstand wie du.“


    „Und ich habe mir auch schon einige Gedanken gemacht.“ Adam mochte den hochnäsigen Unterton in Shawis Stimme nicht, war aber insgeheim dennoch gespannt, was sie zu erzählen hatte. „Vielleicht werden unsere Grenzsoldaten bestochen oder unter Druck gesetzt und lassen die Angreifer deshalb ins Land. So, wie Kobese.“


    „Das wird bereits überprüft“, erwiderte Virginia Zimunga. „Wir müssen uns auf jeden Fall um die Flüchtlinge kümmern. Sie kommen mit Booten und Schiffen. Unsere Küstenwache kann sie leicht abfangen. Anschließend werden sie dann ins Lager gebracht.“


    „Was ist mit der Ostküste?“, fragte Adam nach.


    „Im Osten schafft es kaum ein Schiff, an Land zu gehen. Die Gewässer vor Mosambik sind zu gefährlich. Wer nicht in den Strömungen umkommt, wird von den Piraten gekapert.“


    Virginia Zimunga öffnete den kleinen Koffer, der neben ihr stand. Sie reichte Adam und Shawi zwei in Folie geschweißte Ausweise. „Die Zeit der Uniformen ist für euch vorbei.“


    Spezialeinheit des Innenministeriums, las Adam über seinem Foto.


    „Und hier sind eure Dienstwaffen. Verbergt die aber unter den Jacken.“

  


  
    Kapitel 6


    Auch für Delani hatte es eine Veränderung gegeben. Der Unterricht an der Polizeischule fiel bis auf Weiteres aus. Die Schüler wurden vorübergehend mit erfahrenen Beamten für verschiedene Aufgaben eingesetzt.


    Delani fand, dass er dabei das große Los gezogen hatte. Gemeinsam, mit der nach seiner Meinung überaus netten und gut aussehenden Polizistin Rossina, musste er das U-Boot der brasilianischen Delegation im Hafen von Kapstadt überwachen.


    Ein ruhiger Posten, wie er festgestellt hatte.


    Vom Dach eines Lagerhauses waren zwei Überwachungskameras und ein Wärmedetektor auf den Leib des schwarzen Ungetüms gerichtet. Außer Rossina und ihm gab es noch zwei weitere Kamerateams.


    Delani war sich nicht ganz sicher, ob die Beobachtung allein der Sicherheit der Gäste aus Übersee diente oder ob ihnen die südafrikanische Regierung nicht traute.


    Die Polizistin griff nach Stift und Schreibblock. „Ich notiere: 12 Uhr, weiterhin keinerlei Aktivität festzustellen.“


    Delani gähnte. Das Herumsitzen machte ihn schläfrig. „Vielleicht liegen die Brasilianer noch in den Kojen.“ Einer der beiden Monitore vor ihm zeigte nur noch grauweiße Streifen. „Monitor zwei hat schon wieder einen Aussetzer.“ Delani verpasste ihm einen Schlag mit der flachen Hand. Das Bild erschien wieder auf dem Bildschirm. „Na, geht doch!“


    Delanis Augen brannten. Trotzdem starrte er weiterhin abwechselnd auf einen der beiden Monitore. Der linke zeigte das Deck des U-Boots, der rechte die unmittelbare Umgebung. Delani fragte sich, ob die Besatzung nicht längst über die Bewacher in den umliegenden Gebäuden informiert war.


    Das U-Boot strahlte Macht und technologische Überlegenheit aus, fand Delani. Er fragte sich, wie das Leben in Südamerika war. Ging es den Leuten dort besser? Gerüchten zufolge gab es dort sogar wieder Fernsehempfang.


    Der linke Bildschirm hatte erneut eine Störung. Für Sekunden war das Bild noch unschärfer, als es ohnehin schon war.


    „Was ist denn schon wieder los?“, ereiferte sich Delani. „Die haben ein hochmodernes U-Boot und wir hocken hier mit antiken Monitoren und Videorekordern.“


    Er stutzte. Auf dem linken Bildschirm war ein Schatten zu erkennen, der sich, kaum mehr als ein Flimmern in der Luft, über das Deck bewegte.


    Die Polizistin runzelte die Stirn. „Ich versuche es mal mit dem Wärmedetektor.“


    Delani ließ die Erscheinung nicht aus den Augen. „Dieses … Etwas bewegt sich weiter … Okay, es ist an Land, die zweite Kamera hat es erfasst. Wenn es eine Störung wäre, müssten beide Kameras spinnen. Funktioniert der Wärmedetektor?“


    „Jetzt tut er es.“


    Delani und die Polizistin starrten fasziniert auf den Monitor des Wärmedetektors. Inmitten einer Welt, die aus Orange- und Gelbtönen bestand, bewegte sich ein blaugrüner Schatten.


    „Das ist unmöglich“, staunte Rossina. „Die Lufttemperatur beträgt vierundzwanzig Grad, aber dieses Ding ist deutlich kälter. Es kann kein Mensch sein.“


    „Aber es hat die Umrisse eines Menschen“, stellte Delani fest.


    Er richtete sich vorsichtig auf und blickte über die Mauerbrüstung zum U-Boot hinüber. Die Gestalt war mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Delani konzentrierte sich auf die Stelle, an der er den Unsichtbaren vermutete.


    „Was zeigt der Monitor? Wo ist er jetzt?“


    „Ungefähr zwanzig Meter links vom Boot entfernt.“


    Delani kniff die Augen zusammen. Und dann … konnte er die Gestalt wahrnehmen. Nicht nur als Schemen, sondern klar und deutlich.


    „Ich, ich sehe ihn. Vielleicht muss man einfach nur wissen, wo genau er sich befindet. Das ist verrückt!“


    „Aber wer oder was ist es?“, fragte Rossina und beugte sich jetzt auch über die Mauerbrüstung. Sie folgte mit den Augen Delanis ausgestrecktem Arm.


    „Ja, da ist er.“ Der Polizistin stockte der Atem. „Könnte ein Mann sein. Ein sehr großer Mann.“


    Delani griff nach seiner Waffe. „Wir müssen ihn verfolgen.“


    „Nein“, widersprach die Polizistin. „Wir müssen Meldung erstatten.“


    „Dann gehe ich allein.“


    Rossina wollte protestieren, doch Delani rannte bereits über das Dach zur Treppe.


    *


    „Mist!“, fluchte Delani.


    Er stand vor dem Lagerhaus und sah sich hektisch um. Vermutlich hatte er keine Chance, den Fremden ausfindig zu machen. Zumindest, wenn er mit seiner Vermutung recht hatte und die Gestalt nur wahrnehmbar war, wenn man schon wusste, wo sie sich befand. Wenigsten hatte Delani noch gesehen, wie sich die graue Gestalt entlang der Uferstraße bewegte. Der direkte Zugang zum U-Boot wurde von südafrikanischen Soldaten abgeriegelt. Sie hockten gelangweilt in ihren Fahrzeugen. Für Delani war es offensichtlich, dass sie nichts bemerkt hatten.


    Als er an ihnen vorbeihetzte, machte einer der Soldaten eine spöttische Bemerkung.


    Hinter der Absperrung hatten sich ein paar Schaulustige versammelt, angezogen vom ungewohnten Anblick des U-Boots.


    Ein weißer Mann mit einem Strohhut hielt einen Hund an der Leine. Eine große Dogge, wie Delani verwundert feststellte. Kaum jemand hielt sich noch ein Haustier. Erst recht nicht von dieser Größe.


    Der gerade noch vor sich hin dösende Hund wurde plötzlich wild. Er kläffte, richtete sich auf die Hinterpfoten auf und zerrte dann so heftig an der Leine, dass ihn sein Besitzer ihn nicht mehr halten konnte. Die pechschwarze Dogge rannte los. Das Kläffen war einem bedrohlichen Knurren gewichen. Delani konnte es trotz der Entfernung hören. Nach etwa zehn Metern schien der Hund gegen ein unsichtbares Hindernis zu prallen. Er jaulte kurz auf, wirbelte um die eigene Achse und blieb mit gebrochenem Genick auf dem Asphalt liegen.


    „Wotan!“, schrie der Besitzer entsetzt auf.


    Delani mischte sich unter die Schaulustigen, um Deckung zu suchen. Er fixierte die Umgebung des toten Hundes an, konzentrierte sich und da war er wieder: der große Mann im grauen Mantel. Ungerührt entfernte er sich von der Dogge, deren Angriff er offensichtlich mit Leichtigkeit gestoppt hatte.


    Delani konnte beobachten, wie der Fremde in der Ferne verschwand und dabei immer konturloser wurde.


    „Polizei!“, kreischte der Mann mit dem Strohhut und zerrte an Delanis Uniformjacke.


    „Wir werden uns darum kümmern“, versprach Delani.


    Der Mann wollte ihn zu dem toten Hund bringen, aber Delani wehrte ihn ab. Er war nur einen winzigen Moment abgelenkt gewesen, aber das reichte, um den Fremden vollständig aus den Augen zu verlieren. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sofort Meldung zu erstatten. Vielleicht war das auch besser, dachte er sich. Schließlich hatte er gesehen, was der Kerl mit der Riesendogge angestellt hatte.


    Eines war jedenfalls klar: Der Fremde war von Bord des brasilianischen U-Boots gekommen.


    Jetzt verstand er auch, warum alle Meldungen direkt an das Innenministerium und nicht an die Polizeizentrale weitergeleitet werden sollten.


    Die Regierung traute den Besuchern aus Südamerika nicht. Und auch nicht mehr der eigenen Polizei.


    Delani wünschte sich, Adam wäre bei ihm. Sein Freund hätte bestimmt mehr Durchblick. Aber der war ja für einige Zeit versetzt worden.

  


  
    Vorschau


    Im dritten Teil Operation Odysseus betreten Adam, Shawi und Virginia Zimunga ein riesiges Flüchtlingslager an der Grenze zu Namibia.


    Die südafrikanische Regierung hat dort die Kontrolle verloren. Das Lager wird beherrscht von skrupellosen Banden, die jeden beseitigen, der sie bei ihren kriminellen Geschäften behindert.


    Adam trifft in einem provisorischen Lazarett einen Europäer, in dessen Körper sich ein todbringendes Geheimnis verbirgt.


    Die Spur führt nach Brasilien und die Innenministerin startet die Operation Odysseus: die erste Überquerung des Atlantiks seit vielen Jahren.
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